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ll AVorrede.
Geeliebte Leſer!

coIch habe dieſe Geſpruche in der Abſicht abgefaßt,

daß Jht auf Gottes ſchone Werke, mit denen

Jhr ümgeben ſeyd, aufmerkſamer werden moget,

2ats Jdr es vielleicht bisher geweſen ſeyd, 2) daß

Jhr mit den neuern okonomiſchen Kenntniſſen, die

an vielen Orten!ſchon mit dem beſten Erfolg ange

wandt worden ſind, bekannter werden, und 3) uber

ſo maiichen Aberglauben, wovon ſich die wunder

barſten Erſcheinungen ganz naturlich erklaren laſſen,

Uicht bekommen moget, daß Jhr Euch alſö z, B.

weder vor dem Teufel, noch vor Geſpenſtern, Hexen

und Heyxenmeiſtern mehr zu furchten braucht. Jch

habe ſchon zwey Banbchen ſolcher Geſprache in der

Az Weigel



vm Vorrede.
Weigel- und Schneiderſchen Künſt- und

Buchhandlung zu Nurnberg herausgegeben;

von jenen weiß ich, daß ſie viel Nutzen unter dem

Burger und Landmann, und beſonders in den Bur

ger- und Landſchulen geſtiftet haben; vielleicht ver—

ſehlen auch dieſe ihres Zweckes nicht.

Wie ſehr wollte ich mich freuen, wenn ich hor.

te, daß viele unter Euch durch Leſung dieſer Ge

ſprache kluger, zufriedener und dadurch glucklicher

geworden waren!

Waltershauſen, den iſten Mai 1796.

J. M. Bechliein.



Erſtes Geſprach.

Ueber einige Witterungsregeln des Landmanns.

C(Jm Janner.)
Caſpar ein alter Landmann aus Regendorf, der Bote,

der Wirth und der Hr. Squlmeiſter.

C. Wae werden wir doch dieß Jahr fur Witterung

bekommen? Voriges Jahr ſind wir im Winter und

Sommer bald erftoren.
W. Aber geſegnet iſt doch das Jahr genug geweſen?
C. Wie mans nun halt nimmt! Getraide

Gekochſel hat es halt genung gegeben, aber Obſt faſt gar

nicht.
G.. Da bin ich doch anderer Meinung, ich weiß auch
Gegenden, wo die Leute Obſt in Menge erhalten haben.

 Schulm. Jch auch! Man darf auch nicht alle Jahte
vom lieben Sott die Wohlthaten im Ueberfluß verlangen.

Er
17eg.e*) Caſpar hat ſich das Wort halt! ſo angewohnt, daß er

es bev jeder Gelegenheit vorbrinat. Es giebt viele 100
Wenſchen,. die ſich deraleichen Worter, ja oft ganze Re

dengsarten angewohnt naben und dadurch zum Geſpotte

die Frau und umgekehri, und ein Freund dem andern darauf
werden.  Eltern munen daher ihre Kinder, der Mann

Nufmerkſam machen, und es ihnen abzugewohnen ſuchen.
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Er hat nirgenbs verſorochen. daß ſeine Schopfuna alle Jaht

re ihre Gaben in der großten Menge austheilen ſoll. Die
Natur der Baame bringt es mit ſich, daß ſie nicht alle
Jahre ſo viel Obſt tragen wie vor zwey Jahren, und

uberdieß, wenn wir gar nichts bekommen, ſo ſind wir
gewohnlich ſelbſt daran Schuld. Wenn wir nur erſt get

lernt hatten oder vielmehr lernen wollten, den ſchadlichen

Jnſecten, weiche die Bluten vernichten, »Granzen zu
ſetzen, ſo wurden wir wohl auch Ohſt erhalten haben.

Allein daran denkt niemand. Alles wird dem lieben
Gott Schuld gegeben.

9

C. Von wem kommt dann der“ taupenftaß an
ders, als vom lieben Gott? i

Schulm. Das hat ſeine Richtigkeit, daß der liebe
Gott der Schopfer der Raupen ſo gut iſt, als der
Schopfer der Aepfel, Birnen, Kirſchen und! Pflaumen.

Allein iſt er deun nicht auch der Schopfer ünſers Ver

ſtandes? Dadurch, daß zuweilen Witterung eintreten
muß, idie das haufige Aufkommen der Raupenbrut be—

fördert, will er uns zuin Nachdenken gevohnen, wie
wir dieſem Uebel vorbrugen ſollen. Und wenü wir das
nicht thun, ſo iſt es doch nicht. des lieben Gottes Schuld,

wenn wir uns die Raupen laſſen Fruchte, Bluten und

Blatrer von den Obſtbaumen abfreſſen, ſondern unſere,
daß wir dieß nicht zu verhuten ſuchen. 1

B. So iſt es wirklich, Nachdar Caſbate!n Jn den.24

Dorfern, wo die Kinder in den Schulen nuf .die Schmet

terlinge aufmerkſam genncht werdeij, deren Raupen die

Doſt
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Obſtbaume an fallen, u. wo ſie dieſelben zu vertilgen gelernt

haben, da hort man nicht uber Raupenfraß klagen, auch

gab es da vorigen Sommer Okſt, freylich nicht ſo viel

als vor zwey Jahren, weil die Baume zu ſehr erſchopft
waren; wo. man aber nur uber den lie en Gott kiagt,

die Raupen, die die Baume abfreſſen als eine Egnpti—
ſche Plage betrachtet, und nicht daran denkt, ihrer allzu
großen Vormehrung zu ſteuern, da hat es freylich vorigen

Sommer nicht nur kein Obſt gegeben, ſondern die Baut
me ſtanden auch da ohne Blatter, wie ausgekehrte Beſen.

C. Das kann halt alles ſeyn; daruber wollen wir
auch nicht disputiren, denn ich verſtehe ſo etwas nicht.

Allein das iſt doch gewiß, es kommt bey allen Sachen
auf die Witterung an.
W.. Da hat er Recht? allein der Menſch muß mit

ſeinem Verſtande alle Witterüng benutzen konnen.

CC. Daes ware viel grſagt, Hr. Wirth! der liebe Gott
laßt ſich halt nicht ins wandwerk pfuſchen.

 B. Und es rfuſcht ihnen nicht leicht jemand mehr
warein, als Leute, die ſo denken, wie er denkt?

N Ei Wie ſo?
B. Da wollt ihr einmal das Wetter ſo, zum am

dermal ſo haben. Jm Winter ſolls nicht zu kalt ſeyn,
und im Sommer nicht zu heiß, heute ſolls ſchneyen, mor

gen regnen, fruh die Sonne ſcheinen und nachmittags
etrubre Wetter ſeyn.

Cr. Das nehme er mir nicht ubel, Hr. Bote, das thun

nur unverſtandige Leuter Der liebe Gott beſtimmt ja

halt
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balt alle Jahre in den 12 Nachten, die nun eintreten,

was das ganze Jahr hindurch fur Wetter werden ſoll;
wer wird denn da ſo unverſtandig ſeyn, und ihm vor—

ſchreiben wollen?

Schulm. Wie iſt denn das zu verſtehen?
C. Gie ſind ein Hr. Schulmeiſter und wiſſen das

nicht? Werden denn in den zwolf Nachten die Calen
der halt nicht gemacht? und zeigt der liebe Gott nicht am
Himmel durch gewiſſe Zeichen den Hrn. Sternguckern,

die die Calender machen, wat es das ganze Jahr fur

Wetter werden ſoll?
Schulm. Da iſt er ganz lirrig, Nachbar Caſpar.

Die Calender d. h. die Tage, Wochen, Feſte, der Stand
der Sonne, des Mondes und der Geſtirne, die Son

nen; und Mondfinſterniſſe, welche eigentlich den Calent
der ausmachen, werden in der Stube am Pulte gemacht;

und die Witterungtangaben das ſind nur noch eine
Zugabe fur diejenigen Leute, die die Calender nicht kauy

fen wurden, wenn das Wetter nicht darin ſtunde. Allein

wenn ich ihm die Wahrheit ſagen ſoll, ſo haben die Herrn
Calendermocher nur eine Regel zu beobachten, daß ſie

namlich im Julius nicht ſchneyen laſſen, ſonſt ſetzen ſio

das Wetter nach Belieben hin, wie es ohngefahr in jedem
Monatze ſeyn mochte; denn es wird noch gar lange Zeit hin

gehen, ehe man die Geſetze der Natur wirh kennen lernen,

nach welchen das Wetter ſich in jedem Jahre, Mona—
tere. andert, ob ich gleich nicht leugnen will, daß man es
nicht gewiß einmal dahin bringen ſollte; da die Leute von

Tag



nrgee 1zTag zu Tag kluger werden, und anfangen, uber alle ſol
che Dinge nachzudenken. Aber mit dem jetzigen Calent

derwetter ſieht es noch windig aus. Jch weiß Beyſpiet
le, daß ſich Kinder damit einen Zeitvertreib gemacht hat

ben, und ihrem Vater, der Calendet machte, das Wetter

mit einem Dorl, der viel Ecken hatte, auf welchen die
Anfangsbuchſtaben des verſchiedenen Wetters ſtanden,

zuſammengedorlten, und die Leute guckten demohngeachtet

das ganze Jahr hindurch, wenn ſie etwas unternehmen

wollten, mitgroßen Augen nach dem Calender, was er

fur Wetter enthielte.
C. Da wollen Sie mir nur eine Naſe drehen?

Schul. Ganz und gar nicht.
.B. Wie ſah os denn voriges Jahr mit dem Calen

der aus? ſtand der kalte Winter darin? und traf denn
das. Wetter im Sommer zu?

C. Das wohl nicht. Aber vielleicht war auch halt
der Calender fur eine andere Gegend gemacht und nicht

fur unſere; in andern Gegenden iſt et gewiß zugetrof

fen.
B. Wenn er des Glaubent iſt, ſo fahrt freylich der

Calendermacher mit ihm ſehr gut. Sein Glaube iſt

großer als ein Senftorn, Caſpar! Was hilft ihm denn
aber da der Calender, wenn er fur andere Gegenden get

macht iſt?
C. Ja es trifft hoch manchmal etwas zu, und das

war uberhaupt halt ſo ein curioſes Jahr, daß man ſich

nicht



14 S]—nicht wundern/ muß, wenn auch der Talender nicht rich:

tig qieng.
Schulm. Das wohl nicht! Er hat nur einen gar

zu curtoſen Glauben, Nachbar Caſpar!

C. Ey vey dem Glauben hab ich mich immer wohl
befunden, und ſo will ich denn auch darauf leben und

ſterben, Herr Schulmeiſter.

Schulm. Sbgar wohl doch nicht; denn ſonſt hatte er

ja vorhin nicht uber die Witterung geklagt.
C. Jch glaube, bie Herren haben ſich halt verbunden,

Einem alles abzudisputiren. Sie glauben ja wohl auch nicht
an die Abendrothe, an die Morgenrothe, daß die Son
ne Waſſer zieht, an den GSiebenſchlafer und an alle die

Witterungsregeln, die ſo lange als die Welt ſteht, fur
richtig ſind befunden worden?

Schulm. Hier in unſerm Dorfe glauben wir daran
und auch nicht; je nachdẽm man es nimmt. Wenn er
genau Achtung geben wolite auf ſolche Dinge, ſo wurn

de er finden, daß dieſe Vorboten des ſchlechten oder giu

ten Wetters auch nicht untruglich ſind.
C. Dus iſt aber doch halt von jeher wahr geweſen:

Wenn es halt Abendrothe iſt, ſo iſt des am
dern Tages ſchones Wetter, wenn wir aber
balt Morgenrothe haben, ſo regnet es am
Tagt. rk

Schulin. Wie geſagt, wahr und auch nicht wahr!

Weiß er denn, welches die Urſachen ſind, worauf ſich
dieſe Witterungsregel grundet, Caſpar!

W.



W. Daß ſie nicht allemal zutrifft, das weiß ich wohl,

aber die Grunde davon weiß ich auch nicht!

C. Jch  halt auch nicht!

B. Jch ſo ziemlich, aber ſagen Sie ſie nur, Herr
Schulmeiſter?
Scchulm. Gieht er, Hr. Gevatter und Nachbar Caſe

par. Wenn er Rothe am Himmel gewahr wird, es ſey
nun MWorgens oder Abends, ſo iſt dieß ein Zeichen, daß

die Luft entweder mit dicken Dunſten oder mit Thau—
wolken angefullt iſt, deren Waſſer entweder als Regen

oder Thau herab fallen kann. Zeigt ſich dieſe Rothe des
Abends, ſo treibt die kalte oder kuhle Nacht die waſſerie

gen Dunſte zuſammen, ſie werden ſchwerer, und fallen in

Geſtalt des Thaus oder Reifes herab. Man kann da—
her auf den folgenden Tag klares helles Wetter erwarten,

denn die Luft iſt von feuchten Dunſten gereinigt, und es

iſt alſo keine Materie mehr zum Regen, Schnee oder zu
einem Ungewitter da. Daraus laßt ſich auch erklaren,

warum man ſagt: Wir haben heute ſchon Wetter;
denn es iſt ein Thau gefallen.

C. Seht doch! das klingt ja halt recht gelehrt!
Schnim. Wenn wir aber im Gegentheit Morgen—

tothe haben./ſo breitet die aufgegangene Sonne durch

ihre Warme die Dunſte, welche in der Luſt ſind, ſehr

weit aus, daß ſie alſo einen großern Raum einnehmen.
Dieß kann aber nicht geſchehen ohne die Luft fortzutreit
ben und alſo das Gleichgewicht der Luft aufzuheben, wir

bekommen daher rinen windigen Tag, oder die Dunſte

weri
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werden auch in Regentropfen aufgeloßt und ir erhal
ten Regen. Daher kommt es denn, daß wir nach der

Morgenrothe Wind oder Regenwetter erhalten. Allein
dieß trifft nicht allemal ſo genau zu, beſonders in gebirgiz

gen Gegenden, wie die unſrigen ſind. Denn die Winde
konnen oft in etlichen Minuten alle Regenwolken vert

treiben, und alſo heiter Wetter geben, wenn es Moret
genrothe geweſen iſt, oder auch Regenwolken herbeyfuht
ten, wenn wir Abendrothe gehabt haben.

C. Was doch die Hrn. Gelehrten halt fur curioſes
Zeuch im Kopfe haben?

Zweytes Geſprach.
Fortſetzung von den Witterungsregeln des Land

manns.
3

(Jiun Janner.)
Caſpar, Bote, Wirth und der Hr. Schulmeiſter.

Caſpar. Wat halten Sie denn aber daron, Herr

Schulmeiſter, wenn die Leute halt ſagen, die Gonne
zieht Waſſer, es wird bald regunen. iſte
denn damit etwa auch nicht ſo recht richtigt

Wirth. Es konnte wohl ſeyn, Caſparl Hahaha!
Schulm. Jm Ernſt ſo ganz richtig iſt es nicht?

Denn daß die Gonne Walſſer ziehr. iſt grundfalſch

C.
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.C. Das konnte ich ja wohl denken! Jch glaube,
wenn ich halt geſagt hatte, ſie zoge Eiſen oder Stahl
hinauf, das glaubten die Herru Gelehrte eder; eber
was unſer einer faſt alle Tagr ſieht, das muß ja nicht

wahr ſeyn.

Sch. Und da mag er ſich ſtrauben, wie er will,
Rachbar Caſpar, ſo iſts doch nicht wahr, daß die Son

ne Waſſer zieht; daß es aber nach dieſer Erſcheinung
wahrſcheinlich bald regnet, das will ich nicht lauugnen.

C. Tod mochte man ſich halt lachen, uber die Hrn.

Gelehrten, daß die Sonne Waſſer zieht, giebt der Herr
nicht zu, aber daß es nach dieſer Erſcheinung regnet,

dat hat ſeine Richtigkeit. Nehmen Sie mirs nicht
ubel, Herr Schulweiſter, das koumt mir grade ſo vor,
als wenn ſie ſagen wollten: Mich hungert nicht, aben

von ein Maschen Watzenmehl wollte ich die Kloße im
Augenblick eſſen.*).

JB. Er ſcheint ja ein rechter Spasvogel zu ſeyn,
Caſpar, wer hatte das im Anfang in ihm gedacht, er
that ja, als wenn er nicht drey zahlen konnte.

C. Ja, Herr Bote, unſer Einer hat halt das
Fett inwendiag, wie die Ziegen.

B. Weunn er den Verſtand auch mit zum Fett rechnet,

ſo wird er auch (geb er Achtung!). leicht rinſehen, wat

rum die Sonne kein Waſſer zieht und es doch regnen kanu.

C. Nan ſo laſſen Die doch  einmal horen, Herr
Schulmeiſter. Unterdeſſen hol er mir halt noch ein Glas

Bier, Herr Wirth. W. Ein gemeiner Vergleich in Thuringen.
B



W. Chriſtian! (Er ruft der Magd) hol einmal
ein Glas Bier! (zu Caſpar) Jch muß das auch horen,
Nachbar Caſpar!

Schulm. Sieht er, Caſpar, die Streifen, welche
man zuweilen Stunden und Meilen weit vor ſich vom

Himmel herab bis auf die Erde reichen ſieht, und welt

che Wen ſchmal und unten breit ſind, dieſe Streifen
entſtehen alsdann, wenn die Sonne, die hinter den
Wolken ſteht, durch dieſelben eine kleine Oeffnung bet
kommt, durch welche ſie einige Strahlen auf die Erde

fallen laſſen kann. Wegen der ſchwarzen Wolken,
aus welchen ſie ſchießen, werden ſie ſo ſehr ſichtbar,
und ſie machen auch die waſſerigen Dunſte, die in der

Luft ſind, deſto ſichtbarer. Wenn er einen Ofen hat,

der raucht. und die Sonnenſtrahlen fallen durch die
runden Fenſterſcheiben in ſeine, mit Rauch angefullte

Stube, ſo erſcheint der Rauch in eben der Geſtalt, wie

die Dunſte, wenn man ſagt, die Sonne ziehe Waſſer.

.C. Da haben Sie recht, dus hab ich halt mehr
als einmal in meiner Stube geſehen; denn ich habe
gar einen verwunſchten Ofen, der immer raucht, und

wenn ich,halt glejch das Lehmgildchen nicht aus der
Stube bringe.

Schulm. Sieht.er, da nun bey der Erſcheinung,
wo die Sonnenſtrahlen durch einen Wolkenritz und durch

waſſerige Dunſte fahren, wie er hort, Wolken und Dun-
ſte in der Luft ſeyn muſſen, ſo iſt es auch ſehr wahrſchein

lich, daß es regne. eB. Wenn
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B. Wenn namlich die Dunſte nicht von Winden
zerſtreut werden, wie es auch oft geſchieht.

Schulim. Das wollt ich eben noch ſagen.
C. Jch muß es ja halt glauben, denn hinauf kletz

tern in die Wolken, kann ich nicht; ſonſt mußte ich die
Leiter haben, die Jacob im Traume ſahe.

W. Aber was halten Sie denn von der alten Ret
gel, daß wenn es an Medardinoder Joham
nistag oder an Maria Heimſuchung reg—
net, ſo ſoll'es allzeit 40 Tage hinte reinam
der regnen.

Schulm. Ja, wenn nur die Erfahrung nicht ſo
ſehr widerſprache, ſo ware es ja wohl ſo eine Regel.
Es kann namlich ſeyn, daß um dieſe Zeit, die von Wint

ter zuruckgebltebene Naſſe und Feuchtigkeiten durch die
inimer großere Warme nach und nach, aufgeloßt werden,

oder daß es auch nach einet langen anhaltenden Durre,

um dieſe Zeit wieder lange tegnet. Allein wenn man den
Tag beſtimmt, und behauptet, daſi es alsdann 40 Tage.
hintereinander regnen muſſe, ſo iſt dieß ungegrundet.

B. Wenn es gerade dieſe beſtimmten Tage und
Shernach eine lange: Zeit regnet, ſo merken ſich diek die

Leute, und ſchreiben die Urlache dem Tage zu;z. wenn es

aber nicht regnet, und hierauf doch ſchlechtes Wetter

folgt, ſo thun ſie, als wenn ſie nichts von den Tagen

wußten, oder helfen ſich damit, daß ſie ſagen, ja es
konnte wohl in einer andern Gegend geregnet haben,

„deßwegen trogen dieſe Tage doch nicht.

B 2 C. Aber
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C. Aber das iſt doch richtig, daß wenn es halt

auf den Siebenſchlafer regnet, daß es her
nach ſieben Wochen regnet.

Schulm. Eben ſo richtig, als die Fabel, daß bey
der Chriſtenverfolgung die Siebenſchlafer 3z Jahre lang

in emer Hohle ohne aufzuwachen geſchlafen hatten.

Nein, lieber Caſpar, auf den Tag kommt es nicht an.
Vorigen Sommer regnete es langer als ſieben Wochen
faſt alle Tage, aber es hatte auch ſchon lange gerehnet;

ehe der Siebenſchlaſer kam. il

W. Was halt er denn aber von der Regel:

Trockner Marz, naſſer Aprit, kuhler Mai,
Fullt Scheuern, Keller, bringt viel Heuü.

Schulm. Das iſt noch die beſte Witterungsregel der

Aiten, die ich kenne. Sind die genannten Monate
wirklich ſo, wie die gereimte Regel ſagt, ſo haben wit
ſehr wahrſcheinlich ein fruchtbares Jahr zu erwarten.
Jſt namlich der Marz trocken, fo beißt der ſcharfe Mart

zenſchnee die Saat nicht' weg, und Naſſe und Froſt.
Tann auch die Daat nicht Wurzel bloß ziehet, und der

Wind ſie nicht wegwehen, auch kann man vertrefft

lich pflugen und die Sommerfrucht gut unter die
Erde bringen. Durch die Naſſe des Aprils kann ſich
die Winterſaat erholen und die Somrnetſaat keimen

und wachfen. Bey einem kuhlenden Mai aberwachſt ſich

das Getraide nicht, es giebt alsdann meht Korner als
Stroh, da es ſonſt unigekehrt der Fall iſt. Es giebt

auch Heu. Bey gtoßer Naſſe wachſt kein gutes Gras.

Gs
C J
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Es fanat dinn erſt an zu wachſen, wenn ſich der Boden

von den Winterfroſten grſetzt hat, dabey aber locker und
feucht iſt. Wenn der Avril trocken iſt, ſo trocknen die

ſtarken Fruhlingswinde den Boden zu  ſehr aus. Jſt
der Mai zu warm,: ſo- duftet oder dunſtet die Kraft der

Pflanzen weg und giebt kein kraftiges Gras. Auch die
Keller werden, wenn die Monate ſo beſchaffen ſind, ge

wohnlich gekullt. Der Weinſtock treibt im April Aus

gen und ſchlagt im. Mai wirklich aus. Wie bekannt,
ſo hat eraber einen ſehr ſtarken Trieb, wie man ja an
den großen jaährigen Ranken nur gar zu deutlich ſieht.
Er bedarf alſo viele Nahrung, und ein trockner Marz,

feuchter April und. kuhler Mai tragen dazu vieles bey.
C. Wenn aber der Auguſt und September nichts

taugen, ſo iſts halt mit dem Wein Heydihl
 Srhulm. Da ſieht er ja ſelbſt, daß demohngeachtet

auch die beſten Witterunzsregela trugen. 1
a ò òç

 u

Drittes Geſprach.
Vom Spul.. ober Darmwurm vom Kinder.
wurm, CSpring After? Maſt. oder Madenwurmirie)

CJm Februar.)Eine Frau aus M., der Hr. Schulme iſter und der Wirth.

er Wirth (der den Hrn. Schulmeiſter vor der Stubem
khuür antrifft:) Gehen Sie nur hinein. Hr. Gevatter,
Die werden etwas zu bekehren bekommen. Es iſt eine

B3 FrauAſearis lumbrieojdes. Lin.
2 Alcaris vermienlaris. Lm.
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Frau drin, welche nach R. zum Schafer will, ſle glaubt
ihr Kind ſey behext.

Schulm. Guten Tag! Nun wo kommt denn die
junge Frau her?

Fr. Jch komme von M. und will nach R., Jhro

Hochehrwurden!

 Schulm. Jch bin keine Hochehrwurden, ich bin der
Schulmeiſter aus dem Orte.

Fr. Nun ſo nehmen Sie's nicht ubel, Hr. Schul.

meiſter!
Schulm. Sie hat ein krankes Kind im Mantel?
Fr. Ach ja wohl, Hr. Schulmeiſter! Ein gar armes

Wurmchen! Was nicht boſe Leute einem fur Herzeleid

anthun konnen!
Schulm. Wie denn ſo?

gr. Sehn Sie nur das arme Jungelchen an, wie
blaß es ausſieht, wie ihm das Baucholchen aufgetrieben
iſt, was es fur ein boſes Naschen hat es krummt
ſich manchmal wir ein Wurmchen vor Leibſchmerzen, ißt

ſo vtel als ein Mann, wenn ek gedroſchen hat, hat das
Maulchen voll Waſſer, wenn es nichts zu eſſen hat, will
ſich immer brechen, ohne daß es doch geht, und alle Au—

blicke drangt es das Kind einmal zum Stulchen. Man

ſollte nicht glauben, daß das arme Kind alles ausſtehen
konnte. und die garſtige Frau geht alle Tage por tneinem
Hauſe herum und lacht ſich ins Fauſtchen hinein, daß ſie

endlich einmal an mich gekommen iſt. Allein ich denk

fle ſoll auch noch ihren Lohn kriegen. (Weint, daß

thr
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ihr der Bock ſtoööt Der Schwarze braucht nur
ſeine Leute eine Zeitlang, bringt! ihnen und pflegt ſie;
allein die Zeit vergeht bald, alsdann kommen ſie auch

hin, wo ſie hin gehoren.
Danu wird das Lachen werden theuer,

Wenn alles ſoll vergehn im Feuer,

ſteht in unſerm Geſanabuche, und dann dentk ich ſoll mein

Wilhelmchen noch geracht werden. Was die Frau nur
fur eine Bosheit gegen mich haben muß; denn ich hat

be das Jungelchen mit Berufe und Wiederberufskraut
gewaſchen, allein es hilft alles nichts. Dadurch laſſen
ſich doch manchmal die boſen Menſchen abhalten. Allein

hier ſchlagt nithttan, ſle muß dem Schwarzen recht auf

ihrer Seite haben. Und wir haben doch der garſtigen
Frau nichts gethan, als daß ſie mein Mann hat ver

klagen muſſen, weil ſie uns zu weit herein in unſere
Wieſe gegraſet hatte. Wenn ſie Gras braucht, kann

ſiie ſich ja von ihrem Tauſendkunſtler welches ſchaffen laſit

ſen; warum nimmt ſie es denn andern Leuten!

Schulm. Meine liebe Frau! Sag Sie mir nur erſt,
wwoher ſie denn glaubt, daß ihr Kind behext ſey?

Fr. Das lehrt ja der Augenſchein, und alle Weiber

im Dorſe ſagen es ja.
Schulm. Das iſt kein Beweiß, daß es alle Weiber

ſagen, jene. Weiber kannen eben ſo aberglaubiſch ſeyn,

B 4 aisJ n

H d. h. Weint ſo laut, daß ſie ſchluchtet.
ax) So nennt man den Teufel.
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als ſie iſt. Wenn ihr Wilhelmchen ein Bein zerbrochen
hatte, ware denn die Hexe auch daran ſchuld geweſen?

Fr. Wie es halt gekommen ware.
Schulm. Wenn ſie es aher hatte fallen laſſen?

Fr Hatte ſie mir es denn nicht aus der Hand ſchmei—

ſen konnen? Solche Leute brauchen ja nicht bey einem

zu ſtehen. vSchulm. Wenn ſie freylich einen ſolchen Glauben
hat, ſo werde ich weder ſit noch ihr Kind curiren konnen.

Hatte ſie denn aber auch bey einem. Beinbruch das Kinb

mit Berufstrautmaſſer gewaſchen?
uulsFr. Alleroings.

Schulm. Wenn es aber nichts geholfen hatte, wo

ware ſie dann hingegangen?

Fr. Zum Hrn. Bader nach S.
Schulm. Warum denn nicht zum Hru. Schafer nach R.

Fr. Weil der ſo etwas nicht verſteht.

Schulm. Da denk ich nun, wenn er nicht einmal
verſteht, einen Beinbruch zu curiren, den man doch ſieht,

ſo wird er auch noch weniger verſtehen etwas zu heilen,

was im Leibe ſteckt, und was er nicht ſieht. Dazu ge—

hort meht als die Schafe huten zu konnen. Wenn
ihr Mann den Sattel will ausbeſſern laſſen, geht er

denn auch zum Schafer nach R.

Fr. Bewahre Gott! Sit ſpaſen, r. Schulmeiſter,
zum Sattler nach W. geht er.

Schulm. Und wo mußte ſie denn nun eigentlich; hiut

gehen, wenn ſie ihr Kind will heilen laſſen?
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Fr.  Ach ich weiß ſchon, wo ſie hinaus wollen. Zum

Doctor. nach W. Nicht wahr?
Schutm. Ganz recht. Da gehe ſie hin, und wenn

der ſagt, das Kind ſey behext, dann kann ſie es glauben.

igrl Das wird er nicht ſagen.
Schulm. Und warum denn?

Fr. Was weiß ich das.
Schuim. Weil er ein verrunftiger Mann iſt. Kurz

und gut, ich will ihr ſagen, was ihrem Kind fehlt, ohnget

achtet ich eben kein Doetor bin, aber es giebt Kranke
heiten, die auch ein Menſch, der kein Arzt iſt, den Krans

ken gleich anſehen kann. Jhr Kind hat Wurm er, und
wenn re Nicht wahr iſt, ſowill ich die Kurkoſten bezahs

len Denn nicht wahr, zum Doctor geht ſie nicht gern,
weil ſie glaubt, es koſte zu viel, uud der Stchafer iſt

wohifeuier.
 Fr. Das hat ſeine Richtigkeit.
Sichulm. Der Schafer kann auch wohlfeiler curiren,

er braucht gewohnlich nichts, als ſein Hokus Pokus zu ma

chen vder ein Paar Krauter, die er im Felde findet, dae
Zigen dem Voctor ſtitir Arzneyen auch Geld koſten. Jhr
Kind hat eine erſtaunende Menge großer und kleiner Wurr
mer im Leibe. Und an denjelben iſt nicht die voraeblis

J

cho Frau Schuld, ſondern, wenn ſie es nicht ubel nimmt,

das Ueberfuttern der Kinder, Unreinlichleit, unverdaut
che Nahrungsmittel und verdorbene Saſte. Dadurch
entſtehen zwar die Wurmer nicht, allein ſie vermehren
ſich doch deſto ſtarker, wenn die Eingeweide durch obige

B 5 Dim
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Dinge geſchwacht ſind. Geh ſie alſo beym Dortor, und
laß dem Kind die Wurmer wegſchaffen, dann windeus ge

wiß geſund werden, und bedenk ſie zugleich, daß es kei
ue Hexen mehr giebt, und daß ſie der Frau, die ihr in die

Wieſe gegraſet hat, ſehr Unrecht thut, bedenk ſie, daß
ſie ſich an ihr verſundigt. Thut .ſie nicht, was ich ſage, ſo
yat ſie das arme Kind auf ihrem Gewiſſen, weun es ſtirbt.

Fr. Ach behutt Sott, ich will es gleich cthun.
Schulm. Nun das war.recht.  Ruckwarts  komm ſie

wieder und bringe mir Nachricht, wasl der Ht. Doctor

in W. geſagt hat. DI—Z
Fr. Das ſoll geſchehen. (Geht ab.)

 W. (Tritd herein). Nun was fehlte dem Kinde, Hu.
Schulmeiſter?

Schulm. Es hatte Wurmer?
W. Das dacht ich auch, traute mir es aber doch nicht

zu ſagen. Jch bin in ſolchen Dingen gar zu behutſam.

Schulm. Da hat er auth recht. Am beſten iſt, man
geht vor die rechte Schmiede, key den Arzt, der iſt da
au beſtellt und“ hat darauf gelernt.

We Was ſind es denn wohl aber fur Wurmer? doch
lkeine Bandwumer?.

35Schulm. Meiner Meinung nach Spulwurmer
und Kinderwurmer.

J

We Äber wie in allet Welt kommen denn die
Waurmer in die Leiber der Kinder? Doch wohl durch

unreines Getranke und andere Nahrungsmittel?

Schulm.
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Schuim. Sonſt hat man dieß wohl geglaubt, wenigs
ſtens, daß der Saame dadurch von außen durch Eſſen und

Trinken in den Korper konme, allein die neueſten und
genauern Unterſuchungen haben gelehrt, daß dieſe Wur

mer nicht außerhald des menſchlichen Korpers angetroffen

werden, ſondern ſo gat ſterben, wenn ſie außer denſelben

kommen. Sie ſind alſo dem Menſchen angebohren, und

haven in den Eingeweiden ihren angewieſenen Wohnt

platz, wie die Lauſe auf dem Kopfe. Man hat auch
ſchon dergleichen Wurmer, ſo ſgar Spulwurmer in den;

jenigen Kindern bemerket, die kaum etliche Tage alt warent

und nichts als Muttermilch getrunken hatten. Manche

Leute haben gar geglaubt, die GOpulwurmer waren
Regenwurmer, die in den Gedarmen ſaßen. Allein dat
ſind ſie auch nicht. Jn der Geſtalt ſind ſie ihnen wohl
ahnlich, aber ſonſt ganz verſchieden. Solche Thiere muß

man durchs Vergroßerungsglas betrachten, wenn man ſit

genau ſehen will.
W. Jch habe immer gedacht: ein ſolches Vergroße

rungeglas ſollte eigentlich jeder Schulmeiſter haben.
ESchulm. Das warde ſehr. gut ſeyn. Man koönnte
da den Kindern öft die Weisheit Gottes eher begreiflich

machen, als aus einim bibliſchen Spruche. Daß der
Wurm 5 12 Zoll iang, rundlich und dlaßfleiſchfatben iſt,

weiß er; daß er auch harter, faſt knorpelartig iſt, weder
Gurtel nochl Borſten hat, wie der Regenwurm, weiß er
auch. Das weiß er aber wohl nicht, daß er einendreyeckü

gen Mund mit Z Klappen hat, zwiſchen welchen ſich der

Saugi



Saugruſſel befindet, der wie ein Zabfchen aust
ſieht Dieſe 3 Klapoen ſind wie drey Kneipzangen, wot

mit er ſich an die zottige Haut.der Gedarme einkneipt,
und im Staude iſt, ſich durch die Gedarme und den Mat

gea zu bohren, ja, man ſagt, daß er ſich ſo gar ſchon mehrt

malen durch den Bauch durchgebohrt hatte. Der ganze
Rorper iſt mit zarten Ringen brſetzt, die man noch
deutlicher mit bloßen- Augen ſeheen. kann, wenn man dem

Wurm die Eingeweide ausnimmt, da dann die Haut in
einen Klumpen zuſammenfahrt und die Ringe zeigt;
Mitten durch die Spulwurmer geht der Lange nach ein

potneranzengelber Canal oder der Nahrungsgang, unh

an den Seiten berum liegen mehrere Eingeweide, die
wenn man ſie auseinander legt, die Lange des Wurms
12 mal ubertdeffen und eine weiße Farbe haben. Es
giebt unter deu Spulwurmern Mannchen und Weibchen,

aber wohl hundert Mannchen gegen ein Weibchen, und
dieß auch ſehr gut; denn ein Weibchen hat wohl 1opgqo

Eyerchen bey ſich, wenn es nun—, ſo viel weibliche als
mannliche Wurmer gabe, welch eine unzahlige Mens
ge Spulwürmer wurde dieß werden. Wenn die. Eyer

reif ſind, ſo zerplatzt die Mutter, und ſchuttet ſie dat
durch in die Gedarme. Jſſt dieß nicht eine ganz eigne

Fortpflanzungsartt us uug„.W. ja wohl, ja wohll,
Schulm. Der eigentliche Aufenthalt dieſer Wurmer

ſind die Gedarme, von wannen ſie auch zuweilen in
den Magen aufſteigen, daher ſie auch wohl wegge—

bro
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und Gegenden giebt, wo die Wurmkrankheit ſich baufit

ger zeigt. So viel iſt gewiß daß ſie bey der armſten
Claſſe von Menſchen, wo die Kinder unreinlich gehalten

werden und ſchlechte Nahrungsmittel erhalten, am haus
ſigſten angetroffen werden. Die dicken Bauche der klei—

nen Bettelkinder ſind gewohnlich wahre Spulwurm—

neſter. Und wenn die Leute zu unverſtandig ſind, und
nicht darnach thun, ſo bekommen ſolche Kinder die Englü—

che Krankheit oder die Auszehrung.

W. Womit curirt man aber dieſe Wurmkrankheit?
Schulm. Es giebt zwar allerhand Hausmittel; allein

am beſten iſt es, man wendet die Paar Groſchen
dran, und fragt einen geſchickten Arzt um Rath. Ein

„Bewahrungsmittel iſt Reinlichkeit und kaltes Waſſer,
womit man. den Kindern beſonders den Unterleib fleißig

waſcht und badet.
W. Was hat es denn aber fur eine Beſchaffenheit

mit dem Kinberwurm?
Schulm. Dieß iſt der kleine weiße dunne glatte
Wurm, der ſo haufig mit den Exkrementen abgeht. Er
fieht einet Kaſemade ahnlich und ſpringt auch ſo. Sonſt
glaubte man dieſe Wurmer kamen aus dem Abtritt in demn

Magſtdarm und ſtammten von gewiſſen Fliegen.
Allein dieß iſt ungegrundet. Ste wohnen in dem Maſt.

darm, und zwar oft in ungeheurer Menge. Alsdenn
verurſachen ſie Jucken in der Naſe und reizen zum oftern

Otuhlgang. Ebs giebt auch Mannchen und Weibchen

und
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und die Weibchen gebahren lebendige Junge. Man vern

treibt ſie durch. Laxirmittel, beſonders aber durch Klyſtit
te von Oehl.

u

J e

Viertes Geſpruach.
Von den Krankheiten der Pferde.

(Jm Februar.)
Schulmeiſter, Wirth und Chriſtian ſein Sohn.

W. Es iſt gut, daß er kommt ar. Schulmeiſter, es ſind heut

te fruh ſchon 2 Nachbarn aus Pferdeleben hier geweſen,
und wollten die Mittelchen gegen den Rotz der Pferde vev

mir holen. Haben Sie etwa ein Remedium gefunden, wie
den armen Leuten zu helfen iſt?

Gch. Jeh habe alles, was ich von den Krantheiten
der Pferde weiß, aufgeſetzt. Wenn Chriſtian ein Bis

chen Zeit hat, ſo will ich es ihm dictiren, ſo kann er
alsdann mehrern Leuten, die es verlangen, aus der Noth

helfen.

W. Ey das iſt ja vortrefflich! Sie ſollen zinſtweit
len großen Dank von mir haben, und vieitn haben ſie
noch zu erwarten von den Leuten, denen dadurch gehole

fen wird. Chriſtian, komm geſchwind herein, der
cJr. Schulineiſter will dir etwas in die Feder dictiren?

Lhr. Da bin ich! Guten Tag, Hr. Schulmeiſter.

Was befehlen Sie denn?,
Schulm.
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Schulm. Dein Vater will gern einige Mittel gegen

die Krankheiten der Pferde wiſſen, und da habe ich denn

das vorzuglichſte davon aufgeſchrieben. Damit nun
zugleich mehreren gedient wird, ſo will ich dir alles dictit

ren, was ich davon weiß. Hol alſo einmal einen Bogen
Papier, Feder und Dinte.

Chr. Gleich ſoll es da ſeyn! (Er holt es und ſetzt

ſich an den Tiſch.)
Schulm. Nun, Herr Wirth, will ich ſeinen

Chriſtian erſt dictiden, wie das Pſferd ausſehen muß,

weuin: es geſund ſeyn ſoll, und alsdann ſoll er die vori
zuglichſten Krankheiten mit ihren Kennzeichen und Heil

mitteln aufſchreiben.
W. Ganz recht, wiees Jhnen gefallig iſt, Hr. Schult

meiſter. Wenn mnn nicht alles verſteht, darf man denn
doch wohl ein Worichen drein reden.

ESchul. Ey warum das nicht? (Er dictirt)
Die vorzuglichſten Krankheiten der Pfer—

deund die Mittel dagegen.
Dilie Kennzeichen, woran man den geſunden Zuſtand
eines Pferdes erkennen kamn, ſind folgende: Es muß
willig und munter, nicht eckel im Futter und gefraßig
ſeyn; nach der Arbeit und dem Freſſen ſich ganz ruhig

verhalten, oder niederlegen. Der Korper muß immer
einerley Grad der Vollkommenheit behalten, nicht bald

mnager, bald ſtark ſeon. Es muß hell aus den Augen
ſehen, die Ohren immer aufwarts kehren, ein glanzen

des Haar haben, unter dem Zugel ſchaumen, nicht zu viel

trin
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ken, nicht waſſerig oder weich miſten, vhne Beſchwerde

harnen, nicht ſo ſtark uber der Arheit ſchwitzen, und iei—

ſe athmen. Wo dieſe Kennzeichen alle angetrvffe wert

den, da iſt das Pferd gewiß. geſund, hingegen wo nur
eins fehlt, da iſt Aufmerkſatnkeit nothig, werl eine Kauki

heit entweder ſchon wirklich eingetreten iſt, oder wenig:

ſtens ihr Daſeyn anmeldet.
W. Paſſen denn dieſe Kennzeichen auch auf die zullen,

damit man beym Kauf ſicher iſt?
Schulm. Ebenfalls. Nur kaun hier voön der Arbeit

und vom Zugel die Rede nicht ſehn, da die gullen noch

keine haben. uue JW. Das iſt ganz naturlich. J

Schulm. Nunwill ich aber Chriſtiauen noch etwas di

ctiren, woran man die Ungeſundheit des Fullens bomerkt.

Ein Merkmahl der Ungeſundheit eines Rullens iſt,
wenn es ſein Geſchrote vor dem zweyten Jahre ſinken

laßt, oder wollige Haare hat.

Jn Danemark erhaält man dir Pferde geſund, fleü
ſchig und glanzend, wenn man den Saamen von den

Brerneſſeln alimalig trocknet, pulveriſirt und des Mor,
gens und Abends eine Handvoll ſur jedes Pferd unter

den Hafer menget.
W. Das kann man ja leicht nachmachen.

 Schulm. Und wer es nachmacht, iſt klug.
Mun wollen wir. die Krankheiten der Reihe nach durch—

gehen. (Dictirt weiter)
1. Die
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1. Die Druſe (der Kropf), welche von Erlal,
tuna, unterbrochener Ausdunſtung im Fruhling und
Herbſte, oder von unordentlicher Verdauung entſteht.
Unreine Safte ſind die gewohnliche Urſach derſelben und
dieſe ruhren oft von dumpfiger und verdorbener Nah—
rung her. Ein plotzticher Uebergang vom grunen zum

trocknen und vom trocknen zum grunen Futter im Herbſt

und Fruhjahr ſoll die Krankheit ebenfalls verurſachen.
Man muß daher von dem einen zum andern allmahlig

ubergehen. Der Knyten (dieß muß man zum Unter—
ſchiede vom Rotze bemerken), worin ſich eine ungeſunde

Keuchtigkeit ſammelt, befindet ſich unter dem Kinn mit—

ten zwiſchen beyden Kieferknochen, und wenn er auft
bricht, fließt dieſe Feuchtigkeit aus beyden Naſenlochern

zugleich. Das Pferd hat dabey das Auſehen, als wenn
es innerlich krank ware oder wie wenn es den Schnupfen

hatte, hat maite Augen, iſt trage, traurig, huſtet heü
fer und frißt nicht gehortgg. Beſounders drey und
vierjahrige Fullen werden damit befallen. Spießglas—
teber (hepat Antimonii) iſt eine Blutreinigung dafur,

ſonſt hilft das achte Naumanniſche Druſenpult
ver, wovon man dem kranken Pferde alle Morgen und
Abend einen Efßloffel voll eingiebt, und ihm zugleich vert
ſchlagenes Waſſer zum Trank darreicht. Einen Waid—

ballen, 1 Pfund ſchwer, in ein leinenes Sackehen ge—

meht, und dem Pferde davon zu ſaufen gegeben, befor—
dert den Abgang der. Kropf und Druſenniaterie. Es
ſcheint, wie wenn die vorzuglichſte Cur darin beſtehen

C muß
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mußte, die Ausdunſtung zu befordern. Man halt daher
den Stall warm, behangt das Thier mit einer guten
wollenen Decke, und giebt ihm kein kaltes Getrank,

ſondern lauliches Waſſer mit Gerſtenmehl und Honig
vermiſcht. Auch empfielt man noch folgendes Mittel:

Ein halb Pfund zerſtoßene Wachholderbeeren, eben ſo
viel Gentianwurzel und 8 Loth Galgant mit Honig zu

einer Latwerge gemacht. Hiervon ſtreicht man Morgens
und Abends jedesmal einer Welſchennuß groß den Pferd

auf die Zunge.
2. Der Rotz wird fur eine anſteckende Krankheit

gehalten. Einige ſchreiben den Rotz von dem Sau—

fen ſehr kalten Waſſers bey warmer Witterung her,
weil das Pferd dabey die Naſe ins Waſſer ſteckt, wo
durch die Kalte die Schleimhaut trifft, die die Hohlung

der Naſe bekleidet, und welche allzeit der Sitz der Krank

heit iſt. Oft iſt er auch eine Folge der. ſchlechten/ Ber
handlung der Druſe. Doch wenn es mahr iſt, was der

beruhmte Arzt Camper, der viele Unterſuchungen uber
dieſe Krantheit augeſtellt hat, behauptet, (und wus der

Mann ſagt, kaun man ſouſt ſichrr glauben) daß der

Notzſchlechterdings nicht ungeſund iſt. Dieß
will ich ihm, Hr. Wirth und allen Oekonomen zum Troſt
hiermit bekannt machen. Es iſt ein Fluß aus der Naſe,

der aus einer verdorbenen, zahen und ſcharfen Lymphe
(Fließwaſſer) deſteht, weiß, gelb, grun und blutig iſt,

wobey die Naſe an der Scheidewand RNorhe, Hitze und
Geſchwure hat, und eine oder beyde Druſen ſeitwarts

an
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an den Kieferknochen (nicht wie bey der Druſe in der
Mitte) geſchwollen ſind. Dieſe Druſenknoten laſſen
ſich als zwey eyrunde Korper, angreifen und verſchieben.

Es fließet ankangs allzeit nur ein Naſenlech, und das

Pferd iſt munter, frißt und ſauft, wie gewohnlich.
Wenn ſchon Geſchwure in der Naſe ſind, und die aus—

ſeßrnde Materie vermiſcht und vielfarbig gelbgrunlich

Joder rothlich ausſieht, ſo iſt das Pferd veriohren, und
muß todgeſtochen werden; iſt aber die Krankheit
noch in ihrem Anfange, ſo kann ſie gehoben
werden. Der Ausfluß hort zuweilen eine Zeitlang
auf und dann kann ein Käaufer ſehr betrogen wert

Dden. Die Knoten unter der Kinnlade verrathen aber
auf jeden Fall oit Krankheit. Jm Allgemeinen wird

ſie eben ſo behandelt wie die Druſe und zu der Latwer—
ge mit Wachholdern, Gentianwurzel und Galgant ſetzt

mman nur noch 4 Loth Schwefel des Spielglaſes. Ein

andores Mittel iſt folgendes:  Mau ſchlagt dem Pfert
de die Halsader, und laßt ihm ohngefahr 3 Pfund Blut
weglließen. Alsdenn kocht man zwey Hande voll Flie—
derblumen (Hollunder), und eben ſo viel Kaſepappeln mit

1 Pfund Waſſer und 1 Loth Pottaſche. Dieß ſpritzt
man durchgeſeigt und lan dem Pſerde taglich drey bis

viermal in die Naſe. Nebenher kann man ihm auch
einen Beutel mit gekochter Gerſte anhangen, deren er—

weichenden Brudel, es in die Naſe ziehen muß. Wenn
man die vorige Einſpritzung vierzehn Tage wiederholet

hat, ſo nimmt man ferner zwey Hande voll rothe Ror

C2 ſen
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ſen, kocht ſie mit 1 Pfund Waſſer, ſeiht idieß durch,

miſcht ein Pfund Kalchwaſſer und zwey Loffel voll gelben

Honig drein, und ſpritzt es dem Pferde lau ein. Dabey

bekommt endlich das Pferd folgendes Puſver: Mit—
neralmohr (Aethiops mineralis), Pockenholz, Schwer

felblumen und Jalappenwurzel, von jedem 172 Loth,
zuſammengeſtoßen, und alle Morgen eingegeben. Ein
ſehr gutes Mittel wieder den Rotz ſoll folgendes ſeyn,
das aus der Vieharzeneyſchule zu Paris herſtammt. Man

thut eine hinlangliche Portion Kalch in ein Gefaß und
giebt allmahlig ſo viel Waſſer drauf, als zum Abloſchen

erfordert wird. So wie dieſer Kalch allmahlig loſcht,
gießt man immer mehr Waſſer zu, um ihn zu verdun:
nen, ſeigt das Waſſer durch und trankt die Pferde das
mit. Dabey ſpritzt man ihnen des Tages zwen; bis dreyt

mal folgende Aufloſung ein. Man nimmt 40 Gran
Mereurium ſublimatum corroſivum, loßt ſie in 20 Loth

Weingeiſt auf und giebt davon 2 Voth in ein Pfund abr
gekochten Leimtrank ein. Andere rathen das kranke Pferd

alle 10 bis 14 Tage mit einer Pille ausni 1/2 Leberai
loe, 1 Loth gereinigten Weinſtein, 12 Quentchen vere
ſußten Queckſilbor und weißer Seife zu reinigen. Dieſe

und ahnliche Arzeneyen helfen freylich nichts, wenn, wie

geſagt- das Geblut ſchon zu ſehr verdorben iſt. Allein
es hat zu unſern Zeiten ein beruhmter Stallmeiſter ein
gehrimes Mittel erfunden, weiches noch uie fehlgeſchiat

gen haben ſoll. Man bekommt es in Frankfurth! am

J J

Main
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Main bey Hen. Wierz, Ein Topf von 11/2 Pfund
koſtet nebſt dem Gebrauchszettel 8 Gulden.

W. Es iſt eine gefahrliche Krankheit der Rotz. Jch
bin ſelbſt einmal angeſuhrt werden. Allein ich wurde
es zum Gluck noch des andern Tages gewahr, ich gieng

bey das Schmiedehandwerk nach W. und ließ das Pferd

beſehen. Das ganze Handwerk gab mir einen Atteſtat, daß
das Pferd ſchon uber einen Monat krank ſey. Dadurch

bekam ich zwar die Halfte von meinem Gelde wieder,
allein die andere Halfte gieng doch fur Koſten beym Am
te auf, wo ich den Verkaufer, (Es war der Roßkamm

zu R, GSie kennen den loſen Vogel ſchon!) verklagen

mußte.
.Schulm. Es iſt immer gut, daß die Schmiede doch

ſo etwar verſtanden haben.
W. Ach ja es ſind verſchiedene in unſerer Gegend von

dvenen ich gehort habe, daß ſie ſo gar in G. in den Hoft

ſtall mit Gluck euriren ſollen.

Scchulm. Das iſt gut. So weit muß es auch noch
kommen, daß die Leute, die uber das Vieh beſtellt ſind,

auch recht verſtehen lernen, nicht nur wie man es ge
ſund, ſondern auch krank warte und pflege.

W. Das iſt zu hoffen.

C 3 F un f
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Funftes Geſprach.—

Fortſetzung des vorhergehenden.

Im Marz.)
Die namlichen Perſonen.

2

wW. Aber Hr. Schulmeiſter haben Sie denn auch etwas

von dem Wurm der Pferde gehort?

Schulm. Ach freylich!

W. Jch habe noch nichts davon geſehen. Aber die
Leute machen gar curioſe Erzahlungen davon. Es iſt

doch kein ordentiicher Wurm?

Schulm. Bey Lreib und Leben nicht, es iſt bey diet

ſer Krankheit an gar keinen eigentlichen Wurm zu den—t
ken. Zuweilen entſtehen Knoten, die wie ein Finger

lang ſind, und wenn ſie uberhand nehmen, wie ein Wurm

gleichſam um ſich freſſen. Dieß mag vielleicht die Urt
ſach zur Benennung dieſer Krankheit ſeyn. Es kommt
jezt eben die Reihe an dieſes Uebel, und da will ich dietie

ren, was dahin gehort. (Er dictirt.)
3. Der Wurm, (Spriugwurm, Pferdepocken).

Eine anſteckende und ſchwer zu heilende Krankheit. E

entſtehen an dem Halſe, dem Korper oder den Beinen
des Pferdes Knoten von der Große einer Haſelnuß, wel:

che zuweilen auch langlicht und von der Dicke eines Fint

gers ſind. Dieſe Knoten brechen auf, ſehn alsdann aus,
wie Speck, und geben eine fette und zahe Feuchtigkeit

von ſich. Wenn ſich vitle Knoten an einer Stelle des

Korr



Korpers offnen, ſo ehtſteht ein ausgebreitetes Geſchwur,

das immer weiter um ſich greift, wie der Krebs. Fließt
dem Pferde zugleich die Naſe, ſo iſt es heftig angeſteckt,

und dieß nennt man den innern Wurm. Dieſe Kranke

heit, welche die Hengſte mehr als die Stuten defallt,
kann erzeugt werden, wenn das Pferd von ſchwerer Ar—
beit ſogleich in Ruhe kommt, oder wenn es nach einer

Krankheit auf einmal zu viel frißt, oder fehlerhaftes Fut—

ter erhalt.
Man heilet ſte gewohnlich auf folgend Art: Man

lat dem Pferde 4 Pfund Blut aus der Halsader wegt
laufen, und giebt ihm alle Morgen zwey Loth von ei
nem Pulver, welches aus fein geſtoßenem Pockenholz,

Spießglas und Schwefelblumen, von jedem gleich viel,
beſteht. Statt diefſes Pulvers kann man ihm auch tagt

lich /2 Loth von dem ſogenannten Mineralpulver mit
Mehl und Honig zu einer Latwerge gemacht, eingeben.

Die Geſchwure heilen geſchwind, wenn man ſie mit

einer Bahung waſcht, die aus 1/2 Quentchen Mercurio
ſublimato, in 3 Pfund reinem Waſſer aufgeloſet, be

ſteht. 2
Ein Mittel gegen den Wurm, das einige ſthuüringi

ſche Curſchmiede allzeit, wenn kkin anderes anſchlagen

wollte, mit dem glucklichſten Erfolg gebraucht haben, iſt

folgendes: Man nimmt die innere Rinde der Espens
ſchaale, Kreide, Knoblauch, Eicheln, Gartenſalbey, Weiß

wurz, Bilfenſaamen, Sadebaum und weiße Enzianwurt
zet, von jedem gleichviel, verwandelt dieſe Stucke alle

C 4 in
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in ein Pulver, und aiebt dem Pferde, wie bie Schmien
de wollen, nur bey abnehmendem Monde einmal davon

19 bis 21 Eßloffel voll auf dem Futter zu freſſen; da—
bey darf das Pferd zwey Stunden nichts zu ſaufen und

zu freſſen bekommen, und es muß ihm drey Wochen hin:
tereinander, jede Woche einmal zur Ader gelaſſen wert

den. Verſchwindet die Krankheit nicht, ſo muß die Cur
den folgenden Monat wiederholt worden.

Die Hufſchnuiede theilen dieſe Krankheit in verſchiet
dene Arten ein, als den Mehlwurm, fliegenden Wurm,

(Reutwurnn) Strickivurm, verkehrten Wurm, krebsart

tiaen Wurm und innern Wurm. Es ſind dieß aber nur

bloße Benennungen von eben derſelben Krankheit, welt

che den verſchiedenen Grad des Uebels bezeichnen. Die

Heilung ilt immer dieſelbe.

4. Die Darmgicht (Verſtopfung, Kolik, falſcht
lich Feivel). Das Pferd windet ſich, will nicht freſſen,

ſtamoft mit den Fußen oder walzet ſich, es ſchwillt ihm
der Bauch und es kann nicht miſten. Sie entſteht theils

von unreinem, theils von verdorbenem Heu und Hafer,
theils von verſetzten Winden, die von ſchlechter Futte—

rung herruhren. Wenn man geſtoſſene Krebsaugen mit
Wein dem Pferde eingießt, es reitet, und micht zum Lie

gen laßt, ſo ſoll es geneſen.
5. Der Strengel (GBraune) entſteht von einem

ESeſchwure oder von einer Entzundung im Halſe, wo
das Pferd den Hals ſteif halt, ſein Futtet kauet und
freſſen will, aber nicht niederſchlucken kann. Die Urſa—

chen



chen dieſer Krankheit ſind plotzliche Verkaltung oder ſtaut

biges und beregnetes Futter. Aderlaß und Klyſtiere,

innerlich aber Buttermilch, Salpeter und Vitriolſpiri—
tus unter das Getrank ünd die beſten Gegenmittel. Man

will dieſe Krankhait auch durch eine Aderlaſſe und durch

Einſpritzungen von Honig und lauigem Waſſer heilen.

9. Die Rehe (Verfangenheit, Verſchlagen). Dies
ſie Krankheit macht das Pferd, wie die Gicht bey dem

Menſchen, an einem oder mehrern Gliedern oder am
ganzen Korper lahm und ſteif, ſo daß es ſich nur mit
Muhe und großen Schmerzen bewegen kann, und ruhrt
von Erkaltung, von ubertriebener Arbeit, von Mangel
an Bewpegung bey ſtarker und uberſlußiger Futterung,

von jahling abwechſelndem Futter, oder einem kalten
Trunke nach einer Erhitzung, her. Die Rehe wird gehot
ben, wenn man die ſtockende Ausdunſtung, oder denßzus

ruckgebliebenen Schweiß des verfangenen Theils wieder
du bewirken ſucht, und den Theilen, die ſteif ſind, Be—

wegung verſchafft. Jn Schweiß kann man das Pferd
bringen, wenn man es langſam und egal mit einem Stroht

wiſch reibt, mit einer warmen Decke uberlegt und ihm

einen Trank von 2 Loth Hirſchhornſpiritus, mit etwas
Honig und 1/4 Pfund Brandewein varſ.tzt, eingiebt.

7. Der Durchlauf' (Durchfall). Man kennt
dreyerley Arten?

a) Wenn das Pferd dunn miſtet. Dieſer giebt ſich
pon ſelbſt wieder.
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Wenn ein zaher Schleim vom Pferde geht, oder
wie die Schmiede ſagen, das Fett dem Pferde geſchmol—

zen iſt. Hier bekommt das Pferd ein Clyſtier von 142.
Pfund Leinohl, mit zwey Eyerdottern, und 2 Pſfund

lauem Waſſer, und innerlich taglich zweymal 1/2 Pſund

Leinohl mit 1/2 Loth Salpeter und 1 Loth gepulverter
Enzianwurzel.

c) Wenn das Pferd Blut miſtet. Dieſer Durchfall

iſt gewbhnlich mit einem Fieber verbunden. Das Pferd
bekommt zweymal des Tages ein Clyſtier von Waſſer mit

Leinſaamen gekocht, und innerlich wird ihm alle Morgen
1ſ2 Pfund Leinohl mit eben ſo viel Honig und einem
QAuentchen geſtoſſenen Alaun eingegeben.

g. Der Koller oder Schwindel. Es giebt zwey
ley Arten, a) den ſtillen, und Z) den raſenden, wuthen

den.
Bey der erſten Art verhalt ſich das Pferd ruhig, ſieht

vor ſich hin, ſtoßt blindlings an allesan, laßt das Fut
ter aus dem Maul fallen, ſich den Finger tief ins Ohr
ſtecken, ohne ſie weg zu bewegen. Bey der zweyten aber,

die zuweilen eine; Folge der erſten Art iſt, tobt] es und
raſet, und laßt nicht ohne Gefahr an ſich kommen. Beyt

de Arten ſind faſt unheilbar. Mit Aderlaſſen bits zur
Ohnmacht, mit Hunger, ſtatem Kopfwaſchen mit kaltem

Waſſer, einem Fontenell an der Bruſt, laſſen ſieſich
zuweilen heben. Man giebt auch innerlich folgende Lat

werge mit gutem Erfolg: 4 Loth Salpeter!und Honig
ſo viel als zu einer Latwerge nothig iſt. Von derſelben

giebt
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giebt man dem Pferde ein Huhnerev groß mit einem
Quentchen Amoniak Gummi vermiſcht, auf einem holt
zernen Spaten gin. Einige geben auch folgenden Trank:
Vier Loth gereinigten Salpeter, 2 Loth eroffnenden Ei—

ſenſafran und 12 Loth Brunnenwaſſer unter einander

gemiſcht. Man giebt Morgens und Abends die Halfte.
Es muß dabey gute Diat gehalten und ſparſam gefultert

werden.
9. Das Blutſtallen. Raudenſaſt mit lauem

Wein ſtillet es.
rto. Die Euntzundung. Der Eiter wird mit

Bileyeßig (acetum ſaturninum) allzeit vertrieben.
11. Der Tripper und. die Entzundung, welche bey

den Hengſten entweder von ſelbſtjaus Geilheit, oder wenn

ſie zu ſtark gereitzt werden, entſtehen, werden ebenſalls
durch Einſpritzungen des Bleyeßigs ganzlich curirt.

?2. 12. Der Feivel, wenn duas Pferd oben am Kopf
etwar aufbricht, welches den Mahnen herabeitert, ruhrt

von unreinem Geblute her. Rother Gundermann dem
Pferde zerſtoſſen in die Naſe geblaſen, ſoll ihn vertreiben.

13. Das Wernageln wird durch geſtoßene und
aufgelegte Schafgarbe unſehibar geheilet.

14. Das Sarttenidrucken entſteht theils vom
ſchiechten Reiten, theils wenn der Sattel nicht paßt,
theils zuviel oder nicht gut aufgepackt wird. Durch
folgendes Mittetl laſſen ſich dergleichen Verwundungen

batd heilen: Alaun, Salmiak, Grunſpan, blauen und
weißen Calixrtenſtein. Weinſtein und engliſch Kupferwaſt

ſer,
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ſer, von jedem fur einen Groſchen, alles in einem neuen

Tiegel zerfließen laſſen, in ein ſtarkes Papier gegoſſen,

davon taglich eine Haſelnuß groß genommen, in Waſſer
aufgeloßt, und den Geſchwulſt oder die Wunde ſo lange

damit gewaſchen, bis der Schaden geheilt iſt.

15. Die Raude, welche bey den Pferden Schabe
heißt, vertreibt man mit einer ſcharfen warmen Lauge

von Holzaſche, Kalch und Huhnermiſt, womit man ſie
waſcht und alsdann eine Decke druber breitet.

Dieß ſind nun die vorzuglichſten Krankheiten der Pferde.

W. Jch danke recht ſchon, Hr. Schulmeiſter, daß
Gie ſo gutig geweſen ſind, mir daruber Rath zu verſchaffen.
Jch will nun die Dache nach meinen Kraften auszubrei—

ten ſuchen. Jch denke der. Feldmeiſter ſoll durch mich

nun manches Pferd nicht auf ſeinen Anger bekommen.

Es ſtehren ſo viel Leute ein Jahr lang hindurch dey mir
ein, und da kommt denn die; Rede immer quf die Pferder

krankheiten. Einem iſt ſein Pferd an dieſer, dem an:

dern an jener Krankheit erepirtt.
Schulm. O, es giebt außerdem noch viele Krankhei

ten der Pferde, welche aber alle zu beſchreiben zu weit—

lauftig ſeyn wurde, als das hitzige und kalte Fieber, die
Lungenſucht, Engbruſtigkeit, Haarſchlechtigkeit, Vert

ſtopfung des Harns, der Lauterſtall, die Kratze, Mauke,
Mahnenraude, die Klemmen, verſchiedene Beulenkrankt

heiten, Ueberbeine, Feigwarzen, Hornklufte, der Buge
wurm, Stollenfehwamm, Leiſt oder Schale, die Flußgalle,

Steingallr, den Blutſpat, Walſerſpat, Ochſenſpat, Haht

nen-



n] 45uenſpat; trocknen Spat, die Steingallen, Geſchwure
an den Fußen, Entzundungen der Augen u. a. m.
 W. Was iſt denn'aber üur der Pferdeſtein?

7 Schulm. Er meynt dem Pferdebezoar. Dieß
iſt ein eyrunder Körper in dem Magen, den Gedarmen

noder der Vlaſe der Pferde, welcher, manchmal faſt
wie ein Stein, manchmal aber auch nur wie ein zuſam—

mengepreßter Klumpen Faſern iſt. Er wiegt oft ertliche

Pfund, und iſt den Pferden zuweilen todtlich. Jch ha
be einen geſehen, der ſo' groß wie ein Kinderball war, und

welchen das Pferd ausbrach.

Sechſtes Geſprach.
Wie wachſen die Obſtbäume geſchwinder, beſonders

in Grasgarten, und wie ſichert man ſie am be
ſten gegen ſtarken Froſt und große Hitze.

Gm Mar.)

Schulmeiſter, Wirth und Bote.

W. Nun wie ſieht es aus, Hr. Schulmeiſter/ pflanzen
Sie dieß Jahr auch wieder Odſtbaume an?

Schulm. Die meiſten habe ich ſchon im Herbſte ge—

pflanzt; allein ich muß doch noch etliche Schocke in meit

nem neu angelegten Garten ſetzen.

W. Woher bekommen ſie dieſelben?

Schuim.
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Schulm. Diejenigen, welche ich im Herbſt geſetzt
habe, bekam ich von einigen Holzhauern aus W. Schar—

maute wilde Stamme! Die mir um deſto lieber ſind,
da ſie in einem bergigen, freyen und unfruchtharen

Boden gewachſen ſind, weil ich denſelben auch keinen guten

wieder geben tkann.

W. Der Meinuung bin ich ſelbſt. Der Hofgartner
in F. hat mir oft geſagt: Beym Baumverſetzen iſt die
Hauptſache dieſe, daß man ſie entweder in gleich, guten
Boden bringt, oder aus ſchlechten in beſſern, umgekehrt

wird ſelten etwas draus.
Schulm. Das hat ſeine Richtigkeit. Es iſt beym

Menſchen eben ſo: Wenn arme Leute (verſteht ſich wenn

ſie ſonſt geſund ſind) in reiche Hauſer kommen, ſo kann
man es ihnen gleich anſehen, das Bauchelchen wachſt

gleich und die Backelchen werden rund und roth; weüü
aber reiche Leute in arme Hauſer kommen, oder ſonſt iht

re Unſtande ſchlechter werden, ſo ſchrumpft der Bauch
ein, und die Backen werden bleich und dekommen Falten.

W. Die Beyſpiele ſind ja nicht weit. Wer den
Pachter Valtin in R. noch vor zwey Jahren ſahe, der
dachte es ware ein Burgermeiſter, ſo einen Bauch und

ein Paar Pauspacken hatte er; er ſollte ihn abrr jetzt
ſehen, Hr. Schulmeiſter, wie viele Falten die Weſte ber

kommen hat, ſie hangt ihm bis auf die Kniee herab, und

er konnte ſich noch ein Kamiſol daraue machen laſſen, ſo
weir iſt ſie ihm geworden. Er weiß ſich aber  doch in

ſein Schickſal zu finden.
Schulm.
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Schulm. Wenn er ſich nur nicht die Vorwurfe zu
machen hatte, daß er ſelbſt daran Schuld ſep.

W. Vielleicht wird er nun nachdenkender. Das
Ungluck iſt ja ſonſt ein guter Lehrmeiſter.

Schulm. Es iſt zu hoffen. Die Regel, die ihm der
Herr Hofgartner gegrben hat iſt vortrefflich, ich habe ſie
auch ſchon langſt ſelbſt mit gutem Erfolg angewendet.

Vorzuglich muß man ſie beobachten bey ſolchen Obſtbau.
men, die man aus fremden Pflanzſchulen kauft; denn

dieſe ſind gewohnlich in den beſten Boden erzogen, daß

ſie; ſchnell wachſen und bald zu Gelde gemacht werden kont

nenm. Da wird man denn leicht angefuhrt, wenn
man ſolche Stammchen in ſchlechten Boden bringt. Sie

wollen alsdann nicht recht fort, oder werden nach und
nach an der Schale krank, und ſterben ab, wenn ſie anz

fangen ſollen zu tragen.

W. Da machen es die Nachbarn in unſern Dorfe ge
wohnlich ſo, daß ſie etwas gute Erde in das Loch thun,
worin der Stamm ſtehen ſoll, allein auch dieß hilft nur el

nige Zeit. In den erſten Jahren treiben ſolche Baume
recht ſchon, alndann aber, wenn die Wurzel in den ſchlecht

ten VBoden wachſen, bleiben ſie ſitzen, bekommen den Krebs

und ſterben ab. Am beſten iſt alſo, wie geſagt, entweder

gleicher Boden, oder wenn man ſie aus ſchlechtern in

etwas beſſern bringt.

J

(Der Bote tritt herein.)

Schulm. Willkommen Hr. Landsmann!



A

B. Gott gruße Sie, Hr. Echulmeiſter! Jch bring
auch heute was fur Sie mit aus der Stadt von Hrn. S.

Schulm. Das iſt mir lieb. Nun ſo Zeb er doch her!
B. Gleich; auch zugleich ein großes Coniplivutkt

von Hrn. und Frau S.
Schulm. Jch danke recht ſchon! (Er macht das Pa—

ketchen auf). Haha! Es ſind die Anzeigen der Chur—

furſtl. Sachſiſchen Leipziger Societat von
der Oſtermeſſſe 1794. Was wird da wieder neuer
drin ſtehen. Hr. S. der ein Mitglied dieſer ſehr nutzli
chen Geſellſchaft iſt, ſchickt mir allzeit die Anzeigen davon,

die vom halben Jahr zu halben Jahr heraustommen.
Es ſtehen vortreffliche Sachen darin. Wir wollen doch

ſehen, was darin ſteht. Vielleicht daß auch etwas darin
enthalten iſt, das in unſern Kram paßt. (Er biattert).

Getroffen!
W. Das iſt doch artig!
Schulm. Soll ich leſen?

Dote. Von Herzen gern, ob ich gleich noch nicht

weiß, wovon die Rede iſt. J
W. VomiWerpflanzen der Obſtbaume.
Schul. (Ließt S. 44. Ueber den geſfchwin—

den Wachsthum junger Obſtbaume, beſon—
ders in Grasboden, durch drn Gebrauch
der Flachsſchaben.W. Das iſt wohl das, was wir bey uns Angek

oder Ahnen nennen.
Bote. Ganz recht.

Schulm.



E5 a9Schul. Herr Paſtor Germſers hauſen ubergab
als ein fleißiger kLandwirth und genauer Beobachter hie

ruber eine ausfuhrliche Abhandlung, die alle Aufmerke
ſamkeit verdient, und in folgendem beſteht:

„Wenn junge Baume in ſogenannten Grasgzarten,
d. i. in ſolchen Garten, die nicht jahrlich zu Kucheniand
genutzet, oder gleich dieſem jahrlich umgegraben und von

Unkraut gereiniget werden, zu ſtehen kommen, ſo wollen

ſie in den erſten Jahren nicht recht fortwachſen, und ſie

kommen denen im gegrabenen Lande bey eitem nicht

gleich. Eben ſo merkt man es auch, daß im Grasboden,
je mehr er graſicht und im Grunde durch die vielen Gras:

wurzeln gleichiam verfitzet iſt, die Baumfruchte kleiner,

auch wohl weniger gutſchmeckend werden, als welches
letztere beſonders an den Pflaumen zu finden iſt“

„Bey Anſetzung junger Pflaumenbaume ließ ich
vor einigen Jahren um den Stamm herum, ſd weit
die Wurzeln reichten, Flachsſchaben legen, wovon die

Baume im Grasboden zur Verwunderung fortwuchſen,

und es dem im Kuchenlande weit zuvorthaten. So
weit die Flacheſchaben voin Schwingeln oder Hecheln det

Flachſers reichten, erſtickten ſie Gras und Wurzeln, und

das Erdreich ward darunter ſo locker und mild, daß es
ein Vlumengartner ſich nicht beſſer hatte wunſchen kon

nen.„
„Nach dieſen Wahrnehmunagen ließ ich einen alten

gleichſam im Grasboden trautenden Pflaumenbaum,

mit Schaben, ſo weit die Wurjel reichen konnten, be—

D
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legen. Ede trieb die ſtarkſten jutzgen Lohden,. brachte

großere und beſſer ſchmeckende Fruchte, lund da ſonſt
unten am Stamme immer Wurzelbrut zum Aufſproſſen
kam, die jahrlich wegg eſchafft werden mußte, ſo unters

blieb ſolches, da der Zugang der freyen Luft unten am

Stamme wegen der Bedeckung mit Schähen fehlte.,„

„Jm vorigen Jahre wurden Obſtbhaume aus der
Saatſchule in die Baumſchule von mir verpflanzet, wot

von einige unten am Stamme ſofort mit Schoben bet
deckt wurden. Von dieſen alſo bedeckten gieng kein einzit

ger bey der bekannteu Durre des letzten Soinmers (1793)
aus, weil die Erde unter den Schaben von der Sonne

nicht ausgetrocknet werden konnte. Von den unbedeck—

ten andern Baumen kam der vierte Theil nicht fort, und

die ubrigen am Leben gebliebenen machten ungleich ſchwa—

chere Triebe als die bedeckten.“
„Das im Herbſte von den Baumen, abfallendr. Laub

kann auf gleiche Weiſe zur Bedeckung gebraucht werden,
nur muß man Steine oder Stangen dauauf legen, damit

es vom Zinde nicht fortgetrieben  werde. Jm Gras
boden kann man eine kleine. Vertiefung, un die Wurzeln
der Baume beym Einſetzen veranſtalten, als worinnen

das Baumlaub deſto beſſer zuſammengebalten wird. Bey
Zlgchzſchaben iſt dieſes nicht ndthig; ſir liegen auf der
Oberſlache des Bedens ſo feſt, daß der ſtarkſte Dtirrm

wind ihnen nichts anhaben kann. Unter allen Arten des
Baumlaubs habe ich zur Vermehrung des Wachsthums
und der Fruchtbarkeit der Obſtkaume, das vom Wallnuß:

baum
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baum am beſten befunden: entweder daß es wegen ſei—

ner mehr ſalzigen Theile einen mehrern Dunger auf die
darunter locker gewordene Erde abſetzet, oder deſto mehr

Salpetertheile aus der Luft anziehet, und damit den BGaum

unten und oben anſchwangert.“
„Wollte man zartliche und auslandiſche Baume,

als womit Herr Medikus (ein beruhmter Naturfort
ſcher zu Manheim) ſchon langſt angefangen und den Weg

gleichſam gebahnt hat, an unſer Klima gewohnen, und
zu ſolchem Zwecke ſie aus dem Saamen erziehen, ſo durf

te die Bedeckuug der Wurztin mit Flachsſchaben hierzu

am tauglichſten ſeyn, indem ſelbige den Froſt nicht durcht

laſſen, auch nicht Mauſen oder Ratten, wegen den dar
unter befindlichen ſtechenden Ahnen, die Einquartirung

verſtatten. »Bey jungen, aus dem Saamen gezogenen
und an unſer rauhes Klima zu gewohnenden auslandi—
ſchen Baumen und Strauchern aber konmt es nach obt

gedachten Herrn Medikus Erſahrungen hauptſachlich

auf die Dicherung der Wurzeln wider das Erfrieren an.“

„aJAuf der andern Seite kann man die Flachsſchaben
zur langern Erhaltuug des Froſtes in der Wurzelerde
der Baume erhalten, wenn man vor Winter oder vorm
Anfange des Froſtes, die Bedecknng wegnimmt, und ſoli

che, nachdem die Erde vom Froſte bis auf eine gewiſſe

Tiefe hart“geworden iſt, wieder uberherthut; da denn,

wenn das ubrige Erdreich iosgethauet iſt, der Froſt um
ter der Bedeckung noch einige Wechen langer beſtehen

wird. Sormochte es z. B. lur den Wallnußbaum, Pfir

D 2 ſchen



ſchen, Aprikoſen und andere dergleichen Baume nicht un

recht ſeyn, wenn wir ſie nach nur beſagter Weiſe einige
Wochen /ſpater in den Saft treten ließen, um ſowohl ge

wiſſere Fruchte, als auch die Baume ſelbſt, zu erhalten,

da letztere durch den Nachwinter 1788, nachdem die
Baume durch die vorhergegangene gelinde Witterung

in den Saft getreten waren, faſt durchgangig erfrot

ren.“

W. und B. Dax iſt ja vortrefflich.
Schulm. So lernt man doch immer mehr einſehen,

daß auch die geringſte Sache von großem Nutzen ſeyn
kann. Wie viel Ahnen werden nicht weggeworfen? denn

auf den Miſt thut man ſie nicht gern, weil die Mauſe
auf dem Feide Neſter drein machen, wie in die Schweins
borſten.

W. Allein ich muß nun noch eine Frage thun Hetr
Schulmeiſter: Wie verſahrt er denn eigentlich beym

Verſetzen?

Schulm. Jch mache ein Loch ſo breit, daß die Wur
zeln des Stammchens die ich ſo viel als moglich nicht zu

verletzen ſuche, fein darin ſtehen konnen, und etwast tie

ſer, als der Stamm vorher geſtanden hat. Alsdann
thue ich wieder etwas lockere Erde in das Loch, ſo viel,

daß das Stammchen wieder ſo tief in die Erde kommt,
als es erſt darin geſtanden hat. Dieß mache ich eben;
ſetze alsdann das Stammchen grade wieder ſo hinein,

wie es vorher geſtanden hat, ſo daß alle Himmelsgegen

den wieder paſſen, welche ich durch einen Schnitt an

eiz
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einem Zweig nach Weſten mir zeichne; hierauf ſchaufle
ich lockere Eede auf die Wurzeln ohngefahr2 Zoll hoch,
ruttle etwas an dem Stammchen und trete alsdann die

Wurzein etwas jeſt, doch nicht ſo ſehr, daß ſie Schaden

leiden, dieß wiederhole ich noch einmal, und fulle als:
dann das Loch ſo weit, daß eine kleine Vertiefung bleibt,

in welcher ſich die Feuchtigkeit bey Regenwetter ſamm

len kann, weil das verſetzte Stammchen im Topfe mehr

Feuchtigkeit als Trockniß vertragen kann. Dieß iſt mein

Verfahren, und ich kann wohl ſagen es gerath mir jeder

zeit. Jſt noch ein Pfahl nothig, ſo ſchlage ich ihn
auf die Mittagsſeite zum Schutz gegen die Sommerhizt
ze ein, und ſehe zu, daß ich auch hier ſo viel als moglich

den Wurzeln keinen Schaden zufuge.
W. Da habe ich nun noch einen Vortheil gehort, Hr.

GSchulmeiſter! Wenn namlich das Loch gegraben wird,

und man findet, daß eine ſchmierige unfruchtbare Erde
z. B. eine Thon oder Steingrube kommt, ſo muß man

nicht tiefer grauun, weil die Wurzeln.ldarin keine Nahn

tung finden, ſedern immer das VGlumchen mit einem

Hugel von guter Erde yſlanzen, damit es doch ſo weit
in der Erde ſteht, als es vorher geſtanden hat.

Gcehulm. Das hat ſeinen guten Nutzen, Ht. Wirth!
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Ein Landmann aus A., der Hr. Schulmeiſter und der

Wirth.
—rr—rr

g. Gliaub er ja nicht, Hr. Wirth, daß es keine Ges
ſpenſter gabe. SGontſt ſagte ich auch immet, wie der
Blinde, „wenn ichs ſehe,/ fo glaub iche: allein

votr einigen Wochen iſt in Sputheim ein Caſus paſt
ſirt, der mich und andere vernunftige Leute ganz auf die

entgegengeſetzte Meinung gebracht hat. Mein Thomase

glaube hat dadurch eine ganz andere Wendung bekommen.

W. Und wenns zum Klappen kommt, ſo iſt es doch
ein Geſchichtchen, dan. ſich ganz naturlich wird erklaren

laſſen.
L. Horch er uur auf, er ſoll daran zu erklaren bei

kommen, bis an den jungſten Tag.
W. Das ware wirklich lange!
L. Vor ohngefahr 4 Wochen geht der Hr. GSchulmeit

ſter von Spukheim des Nachts zwiſchen 11 u. 12 Uht nach

Hauſe. Er war bey feintm Schivager, demHHetmburger zur
Schlachtſchuſſet geweſen, denn ſonſt hat er es eben nicht an

der Ari, daß er ſo ſpat nach Hauſe geht. Wenn er nun in
Spukthe itn bekanüt iſt, ſo wird er wiſſen, daß wenn man in

die Schule wilk, inan  gradt aber den Kirchhof. gehen
muß. Was geſchieht? Wie er mitten auf den Kirchhof,

grade der Kirchthür gegenuber kommt, ſo kommt ein Ge

—5

ſpenſt (wers gemefen iſt, davdn rede ich nicht gern; kurz,

.4 R D'a? man
 Ein Jall, ein Geſchichtchen

 u) Wenn man die Sache genguer unterjuchen wird.



z6 —5]man munkelt ſo etwas vom reicher Pachter Schann, der
vor 8 Wodchen ſo plotzlich geſtorben iſt) d kommt, wie

geſagt, ein Geſpenſt, und reißt ihm, ohne daß er was

ſieht oder was hort, ſein Stutzparuckchen vom Kopfe
herunter, wie wenn es weggeblaſen ware. Er kann ſich

leicht vorſtellen, was dem armen Herrn beſallen hat.

Mit Muhe daß er nach Hauſe kommt; in der Stube
wirft er ſich in den Lehnſtuhl hin, und fallt aus einer Ohn
macht in die andere. Da er kein Wort ſpricht, ſo weiß

fich ſeine arme Frau nicht zu helfen, ſie lauft alſo nur

geſchwind und ruſt den Herrn Pfarrer Heiſcher heraus.
Dieſer ſpringt geſchwind aus dem Bette, zieht nur die
Hoſen und den Schlafrock an und lauft hinuber in die
Schule. Wie er kommt, ſo iſt noch immer kein Leben
im Hrn. Schulmeiſter, er hält ihn ſein Riechflaſchen un

ter die Naſe, laßt ihm die Fußſohien mit der Burſte

reiben, und mit vieler Muhe und Arbeit bringen ſie es
dann dahin, daß er wieder die Augen aufſchlagt. Wie

er die Augen aufſchlagt, ſo ruft er ganz angſtlich: Wo
bin ich? Bin ich im Himmel oder in der Holle? Der

Herr Pfarrert ſpricht? Hr. Schulmeiſter beſinnen ſie ſich

doch, Sie ſind in ihrer Otube; und ſeine Frau fallt ihm

um den Hats, und ſchreyet; ſieh doch her mein Schatz,
du biſt ja bey mir. So bringen ſie ihn denn nach und
nach wieder zum Leben, und ſo weit, daß er weiß, wo

er iſt. Nun fragt denn der Hr. Pfarrer, was ihm nur
begegnet ſey, und er zrzahlt denn die Geſchichte mit ſei—

nem Stutzparuckchen, und fyricht gleich grade heraus

zum
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zum. Hrn. Pfarrer: Hr. Pfarrer, Sie wiſfſen, daß ich nie
aberglaubiſch geweſen bin; allein dieß geht bey Gott!

nicht von rechten Dingen zu. Und ſeit dem glaubt denn
nun der Hr. Schulmiſter. der den Schrecken noch im
mer nicht uberwinden kann, daß es wirklich Geſpenſter

giebt. Der Herr Pfarrer kann es ihm auct nicht aust
reden. Erſt giaubte freylich auch der Hr. Pfarrer, daß

der Hr. Schulmeiſter wohl mochte ein Bischen zu tief
ins Glas geguckt haben, cwie es denn wohi ſonſt bey

Gchlachtichuſſein zu gehen pflegt, ohngeachtet man vor
her kein Beyſviei gehabt hat, daß er ſich benevelt hatte)

und hatte die Parucke laſſen an einem Noſenſtock oder
Hollunderſtrauch auf dem Gottesacker haungen Allein der
Hr. Schulmeiſter hatte ſich weder betrunken gehabt, noch

fand man die Parucke wieder. Der Herr Pfarrer, der
ſo was noch nicht glaubt, und den Sonntag drauf eine

ganze Predigt druber gehalten hat, denkt nun, es hatte
es ein boſer Menſch gethan, der dem Hrn. Schuimeiſter

aufgepaßt hatte, um ihn in Schrecken zu ſetzen. Allein
auch das kann nicht ſeyn; denn der Hr. Schuimeiſter von
Spuckheim iſt ſo ein kreupbraver Mann, daß er gewiß
in der ganzen Nachbarſchaft, geſchweige in ſeinem Dorfe

keinen Feind hat, der ihm ſo eiwas zu leide hatte thun

wollen. Kurz und gut, der Herr Pfarrer glaubt zwar
noch immer, daß es kein Geſpenſt, ſondern ein boſer
Wenſch geweſen ſey, aber der Hr. Schulmeiſter glaubt,
daß es nicht von rechten Dingen zugegangen ſey, und ſo

das ganze Dorf und alle beuachbarten Dorſer.

D5 W.



W. Und ich bin der. Meinung des HrngPfarters,
lieber Mann! Man hnt ſeit. vielen Jahren von Ge—
ſpenſtern geſprochen, aher mie unſer Hr. Pfarrer und

Schulmeiſter ſagt, ſo iſt kein wahres geſehen worden, als.

lemal ſind es Betrugereyen boſer Leute geweſen, oder
Furcht der Leute, die ſo etwas wollen geſehen haben.

Wenn ich den rechten Geſpenſterglauben habe, ſo kaun

ich jeden Diſtelkopf fur ein Geſpanſt anſehen. Die Ein—
bildungskraft treibt mit, ſolchen furchtſamen und aberglau—

biſchen Leuten ihr Spiel:bis zum Erſtaunen. Sie furcht
ten ſich aber im. Grunde von .ſich ſelbſt.

L. Das will ich nun eben nicht laugnen, daß viele

unwahre Geſchichtchen von Geſpenſtern mit unterlaufen.

Allein das Paruckchen, das Paruckchen, das hat mich ein
nes andern helehrt. .Ja wenn auch jemanden anders,

z. Be unſerm Nachtwachter, der:auch ein Paruckchen
tragt, weil er kein Haar mehr auf. dem Kopfe hat, wenn

jeman den: anders ware das Paruckchen abgeriſſen wort

den, ſo wollte ich es auch glauben, daß ein Betrug zum
Grunde lage. Aber mit dem ohrn. Schulmeiſter von
Spuckheim verhalt ſichs anders. So einem Man muß

man glauben.

Cer guckt der Scheibe hinaus)
Wer iſt denn der Hert, der da konmt?
 W.. Das iſt unſer Hr. Schulmeiſter. Dem wollen

wir doch z. VB. die Sache erzahlen. Vielleicht weiß er

ſie ans zu erklaren. uueel

c.



SL. Damit hats gute Wege. Ulud wenn der Engri
Gabriel kommt, ſo wird er das nicht ebklaren konnen.

W. Nur Geduld! Es iſt gar ein kluger Mann.
Schulm. Jhr Diener, Hr. Wirth! Guten Tag

Landsmann?e. Schonen Dank, Hr. Schulmeiſter.

W. Willkommen, Hr. Schulmeiſter! Sie kommen
grade recht. Es giebt einmal etwas zu erklaren.

Schulm. Nun, wenn ichs nur kann?
L. Das dent ich auch!

Schulm. Nun was giebt es denn?
W. So erzahl er. doch Landsmann!
L. Jch weiß nicht, ob Sir ſchon gehort haben, daß ein

Geſpenſt unſerm Hrn. Schulmeiſter ſein Stutzparuckchen

hat.
Schulm. Hahaha!L. Nun, nun Hr. Schulmeiſter, lachen GSie nur nicht,

das Ungluck iſt groß genug geweſen.

qGSchulm. Hahaha! n
u. L.. Jch weiß nicht, gwas ich von Jhnen dentken ſoll.

nae Schulm. Jergere er ſich nur nicht, lieber Mann.
Jch weiß die ganze Geſchichte vom Anfang bis zum Enz

de. Der Schulmeiſter iſt mein ſehr guter Freund, wir
ſind zuſammen zu G. im Seminarium geweſen. Er
hat mir den Fall gleich gemeldet, ich habe die ganze Fair

milie uber den Schrecken, den ſie gehabt hat, gar ſehr

bedauert, und habe. Muhe gehabt, den guten Manu nur

in ſeinem Glauben ein Bischen ſchwankend zu machen.

o



6o eeſo ſteif und feſt hielt er dieſe Erſcheinung fur eine Get

ſpenſtererſcheinung. Allein Hahaha!
L. Nun ich ſehe doch wahrhaftig nichts lacherliches

in der ganzen Geſchichte!

Schulm. Nur Geduld! Geſtern ſchreibt er mir
Hahaha! ſeine Parucke hatte in einem Eulenneſte get

legen. Hahaha!
L. Ach machen Sie nur kein Spaschen!

Schulm. So iſt es!
W. J das ware doch curios.

L. Mit einemWorte, ich glaubs nicht, ich weiß es beſe
ſer, was der Herr Schulmeiſter von der ganzen Sacht
geſagt hat. Jch habe einen Bruder in Spuckheim, bey

dem iſt er faſt alle Abend und lieſt ihm was aus guten

Buchern vor; und da weiß ich, was er ſelbſt von der Sat

che halt. Solche Naſen laß ich mir nicht aufheften.
Aber nehmen Sie es nicht ubel Hr Schulmeiſter, daß
ich Jhnen ſo wiederſprechen muß.

Schulm. Ganz und gar nicht. Hr. Wirth, laß er
doch einmal ſeinen Chriſtian eininil in meinem Hauſe den

Brief von wmieiner Frau holen, den ich geſtern von

Spuckheim bekommin hatte.

W. Gut, gleich!
Schulm. Sieht er lieber Freund! Es giebt zweyer:

ley Geſpenſtergeſchichten, einige ſind ſo beſchaffen, daß

man die Urſachen der Erſcheinung, bey ein wenig
Nachdenken und Erwagung der Umſtande einſehen kann,

andere aber haben verſteckte Urſachen, und die letztern

w
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machen es beſonbers, daß auch noch manche vernunftige
Leute an ſo etwas glauben. So iſt es grade dem Herrn

Schulmeiſter mit ſeiner Parucke ergangen.

(Chriſtian kemmt und bringt den Brief)
Schulm. Kennt er denn die Hand und den Namen?
e. Ese iſt ein Brief vom Hru. Schulmeiſter aus

Spuckheim, das hat ſeine Richtigkeit.

Schulm. Nun ſo les er einmal.
2. (lieſt. „Liebſter Freund und Brudert
Nur mit zwey Worten will ich dir melden, daß ich,

rathe daß ich meine Stutzparucke wieder habe. Vor
geſtern mußte unſer Maurer ein Stuck von unſerm Kirch
dach umdecken, das der vorige Sturm tuinirt hatte, und

zwie erdie dritte ReiheZiegeln wegnimmt, ſo findet er ein

Neſt mit 2 weißen Eyern, und eine Eule um den Kopf
herausfliegen. Wie er das Neſt naher betrachtet, ſo iſt
es meine Parucke. Der Lehrburſche kam gleich geſprum

gen, und ſchrie aus vollem Halſe die Schulſtube hinein:

Hr. Schulmeiſter, ihre Parucke, und  Eyer darin. Du
kannſt leicht denken, was das fur ein Anblick fur mich

war. Jch ſtand ganz beſchamt da und wußte nicht was
ich ſagen ſollte. Jch danke aber Gott, daß es ſo gekom—

men iſt. Wer wußte was ich zuleht noch alles geglaubt hat

te, Hexen, Zauberer u. d. gl. Nach der Erzuahlung des
Maurers iſt es eine Perleule geweſen, die Bauma—

terialen geſucht, und mir die Parucke vom Kopfe genomz—

men hat. Erzahle die Geſchichte den Schulkindern.
Ex iſt gewiß eine der merkwurdigſten uber den Geſpen:

ſteri
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ſterglauben. Kunftige Woche werde ich von Deiner Ert

laubniß Gebtauch machen und Dich mit meiner Frau be-

ſuchen; unterdeſſen lebe wohl.
Dein ergebenſter Freund J. F. Kleinglaube.“

Schulm. Nun was meynt er denn dazu?
L. Jch weiß nicht, was ich ſagen ſoll.

W. Das iſt doch wirklich eine ourioſe Geſchichte.

Schulm. Das iſt ſie!?
W. Was ſind denn das aber eigentlich fur Eulen, die

mit Parucken bauen?

DSchulme Eine Perle oder Schleiereule, wir
man ſie ſonſt nennt/, iſt es geweſen. Ach er wird ſie wohl

kennen. Sie iſt ohngefahr ſo groß, wie eine Nebelkra
he, oder ein kleiner ſchwarzer Rabe, und ſieht recht ſchon

aus. Das Eeſicht iſt herzformig mit weißen und rotht
brannen ſteiſen Federn eingefaßt; der Oberleib iſt ſchon

uſchgrau gewaſſert mit kleinen ſchwärzen und weiſten
Flecken, die wie an Schnuren angereiht ſind; der Um

terleib iſt blaßrothlich mit ſchwarzlichen Punkten. Des
Geſichts halber, heißt dieſe Eule Schleyereule, und der
weißen Streifen halber Perleulr. Sie hätt ſith in Stab

ten und Dorfern auf Tharmen, Kirchen, Schloſſern, in
alten Mauern und alten Hauſern auf. Sie geht, wie
alle Eulen des Nachts aus, und fangt Mauſe und große
Kafer. Jhr Reſt macht ſie in die Mauerlocher, unter
die Dacther und an andere verborgene Orte, und zwar
gewohnlich auf Geſt. oder Mortel, doch fliegt ſie auch

nach Federn, Wolle u. d. ge zum Reſtbau, und man hat

Bey



ES asBeyſptele, daß ſie in die Stuben geflogen iſt, und hat
Wolle, u. d. g. holen wollen, Dieſe Eulen uberhaupt haben

ſchon vielen Anlaß zu Geſpenſtergeſchichtchen gegeben. Sie

ſind zum Beyſp. des Abends in eine Stube geflogen, und
haben mit ihren. Flugeln das Licht ausgeſchlagen. Wer
hat dieß anders ſeyn konnen, als entweder der Teufelodet
ein Geſpenſt. Vorige Woche erzahlte mir auch ein Mann

aus J., daß er den Teufel auf der Gottesackermauer has

be ſitzen ſetzen, und wie ich mir dieſen Teufel genauer be—

ſchreiben ließ, ſo war es die großte Eule, die wir haben,

ein Uhu geweſen, der viellticht auf dem Gottesacker Mau—

ſe geſucht hatte.

L. Da ſind ja aber die Eulen garſtige Thiere, wenn

ſie die Leute ſo in Furcht ſetzen. Man ſpricht ja auch,
wenn ſich eine horen laſſe, ſo ſterbe bald jemand.

Gchulm. Ja das ſoricht man wohl, aber deswegen
iſt es nichts als Aberglaube. Die, Eulen ſind gar gute
Thiere (ich nehme den großen Uhu aus), denn ſie freſs
ſen faſt nichts als ſchadliche Mauſe. Der liebe Gott
hat ſie deswegen geſchaffen, daß ſie die vielen Feldmauſe

ſollen vertiigen helſen. Es iſt daher auch Unrecht, daß
die Jager ſolche Vogel ſchießen und die Fuße oder Fan

ge, wie die Jager ſagen, von der Obrigkeit bezahlt be—

kommen, als wenn es ſchadliche Vogel waren. Es ſind,

wie geſagt, ſehr nutzliche Vogel. So lange wir noch
kein ſichres Mittel haben, den Verheerungen der Feid,

maduſe Einhalt zu thun, fo haben wir auch nicht das min/

deſte Recht, dieſe Vogel zu todten, und haben ſo gar
groß



64 cegroß Unrecht, wenn wir uns alsdann beklagen, daß uns
die Mauſe an der Daat ſo vielen Schaden thaten.

m

Achtes Geſptaäch.

Vom Hanfbau.
(Im April.)

Bote und Wirth.

W. Er tragt ja heute gar zu ſchwer, Hr. Gevatter“

B. Es hat eben keine Noth. Jch habe nur eine
Metze Hanfſoamen, den ich unſern Hrn. Schulmriſter

mitbringen ſoll. Er hat ſehr viel Stubenvogel, die er
damit futtert.

W. Jch dachte die Stubenvogel durften keinen Hanft
ſaamen bekommen, ſie wurden davon krank, blind

u. ſ. w.
B. Je nachdem ſie ſind. Zuweilen etwas Hanf ſchadet

keinen Dtubenvogel nichtt. Bey mir macht er die De—
likateſſen aus, die ich meinen Vogeln zuweilen gebe.

W. Wo bringt er ihn drnn her?
B. Jch habe ihn in Erfurt gekauft. Warum baut

man denn aber hier keinen?
W. Vielleicht taugt der Boden nicht darzu?
B. O das dacht ich ooch!
W. Veelleicht weil mans nicht verſteht?

B. Dieß konnte der all eher ſeyn.
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W. Jch weiß in meinem Leben nicht, daß in unſrer

Flur ware Hanf gebaut worden. Weiß er denn wie der

Hanfbau behandelt wird?
B. Ach ja, ich baue ſelbſt welchen. Es iſt gar ein

nutzliches Product.
W. Das habe ach gehort.
B. Freylich gerath er manchen nicht; allein der

Grund liegt'the ils darin, daß der rechte Acker nicht
dazu genommen wird, theils daß der Boden nicht ge—

horig bereitet wird, theils daß man den Hanf ſeibſt

nicht recht behandelt.
 W. Wie muß denn der Boden beſchaffen ſey, wenn

der Hauf gut gedeihen ſoll?
B. Der Hanf will einen fetten, leichten, trocknen

und warmen Boden haben.

W. Ohngefahr wie mein Drey: Ackerftuck, das am

Dorte liegt?
B. Grade ſolches; denn dieß hat lehmigen mit Sand

vermiſchten Boden. Es wachſen zwar auf ſolchen Bo—
den alle Getraidearten gut, allein der Hanf wird doch

von vorzuglicher Große und Gute. Jn ſchwarzer und
feuchter Erde will er nicht gerathen. Jſt aber der Bo—

den ſonſt gut, und nur etwas ſeucht, ſo kann man ihn da:
durch zum Hanftragen geſchickt machen, daß man um den

Acker herum und queer durch denſelben tiefe Graben macht:

hierdurch zieht das Waſſer ab, und der Boden wird trock—

ner. Ein Erdreich aber, das mit Sand vermiſcht iſt, iſt
von Natur warm und ſchickt ſich zum Hanf am beſten,

E und



und der Landmann kann im voraus verſichert ſeyn, daß
er eine gute Erndte haben werde, wenn er Hanf darauf

ſaet.
W. Allein wie ſieht es nun mit der Zubereitung aus?
B. Hier kommen zwey Falle in Betracht. Entt

wed'er iſt das Land noch nicht aufgebrochen und mit an:

dern Fruchten beſtellt geweſen, oder es hat ſchon Fruch:
te getragen. Jſt das Land Weide oder Triftland, ſo

gerath der Hanf außerordentlich gut. Er verlangt viel
Nahrung, und dieſe findet er in ſolchem aufgebrochenem

Triftland; denn dieß iſt noch nicht von andern Getrait
dearten ausgemergelt. Doch kann er auch auf ſchon be—t
ſtelltes Land geſaet werden. Die Bearbeitung des Bo

dens bleibt immer die Hauptſache. Wenn der Acker aus
der Weide zugebrochen wird, ſo beſteht die ganze Arbeit
darin, daß man ihn einige Zeit vorher, ehe er beſaet wird,

in ſchmale Furchen fein eben einpflugt, und alsdann
einige Zeit der Luft und der Sonne ausgeſetzt liegen laſt

ſe. Hierauf eget man jhn eben und beſaet ihn, ubereget
ihn abermals und uberfahrt ihn mit der Walze. Jſt

aber das Land ſchon vorher mit andern Getraidearten bet
ſtellt geweſen, ſo wird es im Herbſte umgepflugt, darauf

im Fruhjahr geeget, und alsdann mit verfaultem Stroh—

dunger, oder klarem Miſte, oder beſſer mit vermoderter
Erde, Schauffelſchlag und Teichſchlamm, auch nach er—

forderlichen Umſtanden mit Sand uberfahten, tief um

gepfluget, geſaet und gewalzet.

W.
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W. Wie muß denn der Saame beſchaffen ſeyn?

.B. Er muß friſch, glanzend und hart ſeyn. Denn
laßt er ſich leicht zerbrechen, ſo iſt es ein Zeichen, daß er

alt, und alſo zur Saat untauglich iſt.
W Wann wird er denn aber geſaet?

B. Zu Anfange des Mais. Der Landmann muß
ſich mit ſeinen ubrigen Arkeiten darnach richten, daß ſein

Acker um dieſe Zeit nicht allein gepfluget, ſondern auch
Heeget iſt; denn der Hanf bedarf keiner tiefen Bedek—
kung, ja er kommt gar nicht auf, wenn er zu tief liegi.

Man wahlt zum Saen einen trocknen Tag, kehrt ſich
aber nicht, wie aberglaubiſche Leute thun, an dieſe oder

jene Himmelszeichen.
W. Wie ſtark wird er denn geſaet?
B. Wie der Lein mit einfachen regelmaßigen Wurf.

Varauf wird er wie geſagt, leicht ubereget, gewalzet und

feinem Schickſalt uberlaſſen.
W. Jſt er denn dem Vogelfraß nicht ausgeſetzt?
 Beo Gar ſehr; meht als alles andere Geſame. Es
wollen da weder Klappermuhlen noch andere Gcheuſale
atwas helfen, wenn die Tauben oder andere Vogel ein
ſolches Hanfſtuck ausgemacht haben. Am beſten tbut
man alsdann, man ſtellt einige Tage Kindet daben, die
dieſe ungebetenen Gaſte wegjagen. Der Saame keimt

aber zum Gluck bald, daß man alſo alsdann dieſe Wache

nicht mehr nothig hat.
W. Mugß denn der Hanf auch ſo fleißig gejatet wert

den, wie der Flachs?

E 2 G.
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B. Nein, dieſe Muhe hat man nicht nothig. Denn

geſezt auch, es kame Unkraut zwiſchen den Hanf, ſo durft
te man es doch nicht ausgaten, weil wenn die Haufpflant

ze in ihrem erſten Wachsthum gebogen wird, niemals einen

rechten Stangel giebt. Der Hanf wachſt aber auch oh—

nehin ſehr geſchwind, und laßt kein Unkraut auſtommen
und die Schuſſe ſchieben ſo dicht neben einander auf, daß

ſie ſelbſt kaum Raum haben. Dadurch wird denn auch
das Land verbeſſert, daß namlich fur die Folge weniger

Unkraut auf demſelben ſichtbar wird.
W. Die ubrige Behandlung iſt wohl wie beym Flachs

beſchaffen?

B. Nein, Herr Gevatter. Beym Hanf iſt das Be
ſondere, daß man von einem Acker zu zwey verſchiednen
Zeiten erndten muß, weil namlich der mannliche und

weibliche Hanf nicht zu gleicher Zeit und auf einmat yrtf

wird Der mannliche Hanf reifet zuerſt, und man
ſieht dieß daran, daß die Blatter anfangen zu hangen und

gelb zu werden; dann werden auch ſrine Halme weiß und

dieß iſt die Zeit zur Erndte des mannlichen Hanfes. Da
er aber als eine manuliche Pflanze keinen Saamen tragt,

ſo iſt weiter nichts zu beobachten, als ihn auszuziehen.
Man ſchickt alſo die Leute ins Feld, und laßt ihn eim

arndten. Er wird wie der Flachs mit der Wurzel qus
gezogen. Weil.man aber nur dem mannlichen Hanf aus:

zieht,
Man ſiehe das 1ate Geſprach, wo ich bey Gelegenheit

der Befruchtungswerkzeuge der Gewachſt
hievon em mehreres auch uber den Hanf geſagt habe.



ae c9zieht, ſo muß man— ſich ſehr in Acht nehmen, daß man:
dem weiblichen keinen Schaden thut, muß ihn alſo weder

zertreten noch zerbrechen und aufziehen. Darauf.
bindet man ihn in VBuſchelchen, die nicht dicker ſeymdurt

fen, als daß man ſie mit beyden Handen umfaſſen kann.

W. Gradr ſo wie die Flachsbundelchen gemacht wer-

den? 2“B. Grade ſo! Altedann laßt man ihn etwat
abtrocknen und ſetzt ihn, wie das Getraide in Garben
in die Hohe. Den weibiichen Hauf laßt man noch eit

nige Wochen ſtehen, bis der Saame reif iſt, alsdann
zieht man ihn gleichfalls aus, bindet ihn aber in große
Bunde, und laßt ihn ebenfalls abtrocknen. Man bringt

ihn am liebſten nach Hauſe', ſtellt ihn daſelbſt im Hofe,
oder noch beſſer im Hauſe ſelbſt auf, damit er ſo weit abt

trocknet, daß man den Saamen ausdreſchen kann. Da

es ohnehin um dieſe Zeit gern regnet, und dem Hanft

ſtangel die etwa zuruckbleibende Feppbtigkeit nichts ſcha

det, ſo thut man, wie geſagt am bklien, man bringt den
Hanf nach Hauſe ins Trockne, unter Dach, altdann kann

man ihn zu jeder Zeit dreſchen.
W. Wird er denn auch geroſtet, wie der Flachs?

B.. Allerdings! ſonſt wurde ſich ja der Baſt nicht
abloſen laſſen. Man legt daher fo wohl den mannlichen

als weiblichen Hanf ins Waſſer, ein Bund uber das

andere, bis er ſo tief im Waſſer liegt, daß das Waſſer
vollig uber denſelben weggeht. Man bedeckt die Bun
del alsdann mit Steinen, Holz und Raſen, damit ſie

E3 niet



niedergehalten werden. Wenn er!etwa g bis 6 Tage in

Waſſer gelegen hat, ſo nimmt man ein; Bund hervor,
waſcht es rein ab, und verſucht.ob ſich dir Blatter leicht

abloſen. Geſchieht dieß, ſo hat er. genug geroſtet, ge
ſchieht es nicht, ſo muß er noch ſo lange liegen, bis es
geht. Alsdann werden die von Blattern entbloßten
Stangel in die Hohe geſtaucht (grade wie beym Flachs),

daß ſie vollig abtrocknen. Diejenigen, kur wolche dieß

Eintauchen und Auswaſchen beſchwerlich iſt, machen es
wie beym Flachs, und breiten ihn auf dem Lande oder

auf einem Riede dunn und reihenweiſe aus, bis die abst
wechſelnde Witterung den holzigen. Stangel ſo murbe

gemacht hat, daß er ſich gut brechen laßt. Es gtehort

dazu ein ofteres Probiren. Hat er gehorig geroſtet, ſo
bindet man ihn auf, und fahrt ihn nach Hauſe. Bey
hellem Sonnenſchein ſetzt man ihn an die Sonne, und

trocknet ihn ſo durr als moglich. Alsdann bringt man
ihn auf die Breche nar Braake, damit die holzigen Stan
gel ſich von dem vn oder Faſern abſondern. Mit diet

fer Arbeit fangt man bey dem Wurzelende an und fahrt
bis zur Spitze fort. Man muß aber ſehr behutſam ſeyn,

ſonſt geht zu vieler Hanf bey der folgenden Bearbeitung
verlohren. Dieß iſt namlich das Schwingen, wodurch

das holzige Weſen vollends abgeloſt wird, die Faſern zeri

theilt und geweicht, und zut Verarbeitung geſchickt get
macht werden.

Neun,



E5] 71Neuntes Geſprach.
Eiin naturfiſtoriſches Rathſel.

GIm Mai.)Hr. Schulmeiſter, der Wirth, Michel, Hanß und eine

Menge Giſte.

S. Heute habe ith ein vertreffliches Buch bekommen.

Es heißt Natur, Menſchenleben und Vorſe—r
hung fur allerley Leſer von J. A. S. Goeze. Ers
ſter Band. Leipzig in der Weidmanniſchen Buchhand—

lung 178d. Es ſtehen lauter ſchone Sachen darin, die
auch faſt alle Leute verſtehen konnen. Wenn es gefallig

iſt, ſo will ich einmal etwas vorleſen, ſo wie ich es grade

auſſchlage.
W. Das iſt ja vortrefflich. Erlauben Sie nur erſt

Hr. Gevatter, daß ich vorher Nachbar Micheln hier ein

Glaß Vier hole.
Schulm. Recht gut. (Schlagt auf S. 184 und

liet)? Rathſelhafte Eigenſchaften eines be—
tannten Thiers.

„Jch glaube, daß meine Leſer dieſes Thier leicht und
bald errathen werden; indeſſen iſt es doch nicht unangen
nehm, die wirklich beſondern und rathſelhaften Eigen:

ſchaſten deſſelben, mit einem Blicke zu uberſehen.

Mein Thier hat eine Haut, die ſo hart und zen

brechlich iſt, als wie ein Stein.
Alle Jahr wirft es dieſen Steinpanzer ab, unh

legt einen neuen au, der anfanglich weiß und weich

iſt, mit der Zeit aber verhartet. Dies iſt die Zeit ſeiner

E 4 Krank
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Krankheit, da ſichs verkriecht, um durch Krankheit
wieder geſuad zu werden,

Gein Fleſiſch ſitzt bloß im Schwanze, in den Schee:
ren und Fußen; ſeine Haare aber inwendig in der

Bruſt.
Es hat ſechs Fußze; am Ende eines jeden einekle ü

ne Scheere; am Kopfe aber noch ein Paar große,
die es als Hande und Waffen gebraucht. Einfalt und

Aberglaube haben daraus ſchon oft verwunſchte
Schneider gemacht.

Seine Augen tragt es auf ein Paar beweglichen
Stangen. Fallen ihm Beine und Scheeren beſchwerlich,

oder haben ſie eine Wunde bekommen, und ſind fehler—
haft geworden; ſo kommt es auf ſeinen Willen an, ob

es ſie behalten, oder abſprengen will. Wird ein ſtarket
res Thier ſein Obetherr; ſo rettot es ſich durch dieſes Mitt

tel aus der Gefahr. Es uberlaßt dem Sieger den Fuß
und die Scheere, die et ſich am Kopfe raſch abbricht, ſo

auch den Fuß am Leibe, und entwiſcht glucklich. Es iſt
ihm ein Kteines, ſich in Kurzem neue Fuße und Scheet

ren wachſen zu laſſen.
in Sein Magen ſitzt ihm im Kopfe. Bey manchem
Menſchen ſcheint es umgekehrt, daß er den Kopf im Mat

Jon habe. Mein Thier aber bekommt alle Jahr einen
neuen Magen, deſſen erſtes Grſchafte iſt, den alten
zju verdauen. Wenn mancher Praſſer ſeinen alten. Mat

gen eben ſobald verwandeln konnte, was wurde er drum

geben?

Zu
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Zu gewiſſen Zeiten hat mein Thier ſeine Eyer im
Leibe. Zu einer andern Zeit aber halten ſte eine Wam

derung durch den Korper, und reiſen ganz aus dem
Leibe weg, unter den Schwanz. Hier bleiben ſie an iht

ren Neiſefaden ſiten. Die Jungen kommen aus, und
hangen, wie weiße Ameiſen, an der Mutter jedes
an ſeinem Fadchen, wie an einer Nabelſchnur, woran

ſie auch noch ernahrt werden bis ſie reif ſind, abfalt
len, und ihre Nahrung ſelbſt ſuchen konnen.

Zu gewiſſen Zeiten hat auch mein Thier ein Paar

Wunderſte ine im Magen. Es ſind zween weiße
runde Korper, mit umgebogenen Rande, daß auf der
einen Seite eine kleine inwendige Flache erſcheint. Auf
dieſer Flache hat der Aberglaube die Mutter SGottes

mit dem Kindlein ſchon oft geſehen. Vielleicht hat
man die Weiſen aus Morgenland zu Bethlehem ſchon

mit bald hatte ich mein Thier grnannt traktirt.
Dieſe Steine muſſen doch wohl fur alle Krankheiten gut

ſeyn. weil unſere liebe Frau leibhaftig darauf ſitzt.
Jn unſerer Kirche ſind die Thierſteine zu gemein, als

daß ſie das Marienbild dragen ſollten. Nur in den
Kloſtern ſetzt ſie ſich darauf;, damit ſie ſolche als ein
heiliges Mittel gegen alleyley. Uebel verkaufen, und ſich

damit etwas verdienen konnen. Die liebe Frau iſt der

nen doch gar zu gut, die ſie beſſer verehren, als wir pro

ſanen Leute. Freylich haben wir einen andern Glaut
ben, und halten es fur deſſer, ein gutes Gericht von dio

ſen Thieren in der Schuſſel zu haben, als uns mit ihl

ECj ren
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xen Steinen zu kuriren. Aber aus dieſen Steinen
ſoll es ſich auch ſein neues Steinkleid machen. Denn
ſobald es dies angezogen hat, ſind auch die Steine vert

ſchwuuden.

Mein Thier hat noch gar beſondere Eigenſchaften,
die ihm ſchwerlich ein Prometenus ſtreitig machen durf—

te. Schwarz lebt es namlich im Waſſer; kommties
aber in heißes Waſſer, oder in ſtarken Brantet
wein, ſo gehts roth wieder heraus. Es ſchmeckt ſehr
gut; aber nur in den Monaten, die kein R. haben. Sat
ge nun einer, daß die Planeten und Monate keinen Ein;
fluß ins Thierreich hatten! Er laſſe ſich nur dieſe Thiet

re im December und im Junius kochen; ſo mag er den

Beweis ſchmecken. Jn den R— Monaten hat es ſo
viel weißen Zw irn bey ſich, daß unſere Damen damit

nahen konnten. Aber nur die Mannchen haben dien

ſen Zwirn. Da ich vorher der Damen erwahnt habe;
ſo darf ichs nicht ſagen, zu welchem Geſchafte dieſer Zwirn

gebraucht werde. Wer dieſes Thier zuerſt gegeſſen
hat, muß viel Herz gehabt haben. Unter. der Klaſſe
von Thieren, wozu es gehort, iſt es das großte
Der Geruch des Schweins iſt ihm eben ſe zuwider, als

der Klapperſchlange. Einer Kochin gieng es kot
miſch, da ſie nahe an einem Schweinſtalle dieſe Thiere

im Brunnentroge abſpuhlen wollte. Gie ſiengen alle
an mit den Schwanzen zu zappeln, und ſtarben an der

Epilepſio. Aufanglich meynte ſie: es ware Freude, daß

ſie

v uUnter den Jnſekten.
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ſie in lfriſches Waſſer kamen; da ſie aber die armen Gat

ſte entſchlafen ſahe, machte ſie drey Kreuze, und betete

heimlich: fur den Boſen unsrc. Eben ſo geht es,
wenu man mit einem Kober voll dieſer Thiere durch eine

Hrerde Schweiue fahrt.
Unter den RNuſtungen der Alten waren einige Stucke,

als Bruſtharniſch, Handſchuhe, u. J. w. nach dem Schwant

ze dieſes Thiers gomacht, um deſto beweglicher zu ſeyn.

Daher vergleicht auch der Apoſtel Paulus einmal damit

die geiſtliche Ruſtung der Chriſten: „ſteht angezu
gen mit dem der Gerechtigkert.“

Nun wer rath?
Michel. Es iſt, ſowahr ich Michel heiße, nichts an

ders als der ſoll ichs ſagen? als der Gott
ſeybey uns.

Hans. Michel, Mich el, wo denkſt du hin, hat denn

der den Magen im Kopfe, und legt denn der Eyer. Das
ſollte ſchon in der Welt werden, wenn ſich der auch noch

fortpfllanzte, wie die Huhner. Jch mochte ſelbſt ſo eine
Heerde KRuchelchen haben. Es giebt ſo der Teufelsku

chen unter den Meuſchen genug.
Schulm. Hahaha! MWichel, was redet er vor Zeug.

Hat devn der Teufel ein Steinkleid?
Michel. Der hat ſo viel Kleider als Toge im Jahre

ſind.
Schulm. Daß er doch das alberne Zeug nicht aus dem

Kopfe kriegen kann. Hat denn der Teufel auch Zwirn

in fich?

WMu



76 3]Michel. Und das von Rechtswegen! Sie ſind ein
Hr. Schulmeiſter, und haben noch nichts vom Teufels:
zwirn gehort.

Gaſte. Hahaha! Michel, Michel, Hahahaha!

Schulm. Da mochte man ſich ja todt lachen, uber

die Hiſtorten, die er macht, Michel.

W. Kennt er denn den bibliſchen. Spruch nicht, in

welchem der Herr Schulmeiſter ein Wort aus ließ:
Steht angezogen mit dem

Michel. Das habe ich lange wieder vergeſſfen.

Schulm. Nun wer weiß es?
Gaſte. (Alle ſchreven) Krebs.
Schulm. Getroffen.

Zehentes Geſprach.
Von einheimiſchen unſchadlichen Schlangenarten

oder von der Ringelnatter), und der
Blindſchleiche

(Jm Mai.)Caspar, ein Landmann, der Wirth und Bote.

Bote. Gluck ins Haus! (Er halt was unter dem
Rocke und macht eine ſehr geheimnißvolle Miene.)

Wirth. Willkommen Herr Gevatter! Was gtiebts

denn neues unter dem Rocke. Darf man es denn ſehen?

B. Das iſt nun ſo! Wenn ers rath, ſo ſoll ers ſehen.
W. Jch kann nicht gut rathen; da werde ich es alſo

ſchwerlich erfahren.

C.
Coluber Nutrix. Lin. u) Anguis fragilis, Lin.
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nen mich nur in unſerm Dorfe RathCaspar. Mir
bleibt ſo leicht nie etwas verborgen

B. Nun ſo rathe er einmal, Nachbar Catpar.

C. Jſt es ein: Heckmannchen?
B. Bewahre Gott!
L. Da vollt ich mich auch, ſchan bedanken, wenns

mir etwa zukommen ſollte.

C. Jch nehms aber gleich. Die Dinger ſind nicht
zu verachten.

B. Weiter gerathen!
C. Ein Gevatterbrief!

B. Nein.C. Eine Erbſchaft?

B. Nein.
W. Jch habe auch keine zu erwarten, und halte auch

nicht viel aufs Erben, meher aufe verdienen.

C. Eine Citation ins Amt!
B. Nein!

.W. Dafur bedanke ich mich auch.

C. Je das iſtjn curios, ich kann doch ſonſt alles
gleich herauskriegen. Jſts denn etwa Nichts? und er

will uns nur hanſeln?
VB. Hahaha! Bewahre Gott!

C. Eine Bratwurſt?
Br. Hahaha! Deren hat der Hr. Gevatter mehr

als ich?

C. Ein Heering.
B.
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B. Hahaha! Nein.
C.. Ein meerſchaumer Pfeifenkopf!

B. Hahaha! Rein.
C. Nun da weiß ichs nicht.
B. Auf dieſe Art wurde er es auch noch lange nicht

heraus gebracht haben.

C. Jth will michnicht ruhmen  aber ſonſt kann
ich doch gut rathen. t«t t
Br Will Ers nieht verſuchen Ho. Bevatter!

W. Jch werde es eben ſo wenig herausbringen, als

Nachbar Caspar.
B. Er muß es nur nach din Regeln!' machen; die

ich einmal ſeinen Chriſtian geſagt habe, ſo bringt ers

gewiß heraus.
W. Jch wills halt probiren, hilft es nicht, ſo ſcha.

det es auch nicht.
B. Nun ſo ſage er an.
W. Jſts ein naturliches Duig ?nt
B. Was verſteht er darunter?

W. Ein Ding, das die Natur hrdvorgebracht hat.
B. Ja! Das war ſchon recht angefangen.

W. Ein Thiert
B. Jal
W. Ein Saugethier?

B.. Nein.
W. Ein Vogel?
B. MNein.

W. Eine Amphibie? daantn
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B. Ja! Gieht er Caspar, wie mein Ht. Gevatter

rathen kann.

C. Das iſt ein Blitzkerl, und ruth, wie ich hore,
nur ſo int Lerchenfeld. hinein.

B. Nein, nein Casrpar, er macht es ſehr ordentlich.
W. Eine kriechende Amphibie?

B. Nein.
W. Eine ſchleichende?

B. Ja.
W. Doth keine Otter?

B. Nein.
W. Ein Unte

B. Jal
C. Ach behute mich Gott! gehe er mir zehn Schrit

te vom Leibe? Wer wird ſich denn mit ſolchen garſtigen

giftigen Thieren herum tragen. Sie iſt doch todt.
B. Bey Leib und Leben nicht. (Er zieht die Hand

ſachte hervor; und weiſt das Kopfchen).

C. Um Gotteswillen reterire er ſich, Hr. Bote.
Seh er doch, dat Thier ſteckt ja ſchon die Zunge her—

aus, wie eine Gabel und will ſtechen. Jch glaube gar,
er iſt einer von den ſchonen Zriſigen, die mun die Sch lan

genbanner nennt.
B. Ja, das bin ich. Gieht er dieſe Schlange habe

ich gebannt. Mir thut ſie nichts. Er zieht eine Rint
gelnatter hervor, die ſaſt 3 Fuß lang iſt.

C.
Jn Thuringen heißt die Ringelnatter auch linke u haus—

unke, u. ſonſt noch: gemeine Schlange, Jungfernſchlange,
Waſſerſchlauge.
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C. Ueber das abſcheuliche Thier. Er muß mit Hexen

und Zaubern und mit ich mag nicht ſagen mit wem?
in Bundniß ſtehen, daß er das Ottergezuchte angreifen

kann. Voriges Jahr kam eine alte Frau in unſer Dorf,
die hatte auch ein Paar dergleichen ſchone Vogelchen in

einem Kaſtchen auf Kleyt ſitzen. Wenn ſie einen Dreyer

bekam, ſo nahm ſie die ſaubern Thierchen in die Hande,

und ließ ſie ordentlich tanzen. Sie hatte ein Haſelrut:
chen, beruhrte die Schlange damit und ſo tanzte die
Schlange auf dem Hinterleibe iinmer in der großen
Schachtel herum. Es kam einem ein Grauſen an, wenn
man zuſah, wie dreiſt die Frau mit dem Thiere war.

Sie ließ ſie ordentlich an ſich hinauf laufen, .in den
GDuſen durch den Arm weg, um den Hals herum, wo

ſie hinwollte, das Thier war ſo vertraut mit dem alten
Mutterchen, daß es alle Worte verſtund. Es war aber

auch ein ſchones Prieschen das Frauchen. Sie konnte

wahrſagen; kurirte die ſchwerſten Krankheiten, und wer

die Schlange anruhrte, der, ſagte ſie, wurde geſund.
Die Leute liſpelten ſich aber auch in die Ohren, daß

das Thier wohl noch einen andern Namen haben mußte,

man nicht gerne ſagte. Unter uns, es funkelte der
Schlange wie lauter Feuer aus den Augen, und damit
werde ich wohl klugen Leuten genug geſagt haben.

W. Es ſoll doch wohl der Teufel ſeyn, der thr aus
den Augen geguckt hat.

C. Nun wenn er es rath, ſo kann ich wohl Ja ſa—

gen. So iſt et!

W.
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W. Er wird doch aber meinem Hrn. Gevatter hier
nicht ſo etwas Schuld geben wollen, daß er den Teufel
bey ſich herum truge.

C. Das eben nicht, aber (heimlich zum Wirth) wenn

er es nicht ubel nimmt, gar zu richtig iſt es auch nicht.
Die Leute haben ſchon lange geſagt, der Herr Bote aus

Thuringen ware ein Teufelskunſtier, und da weiß man
ja, wer der Teufelokunſtler Großpapa iſt.

W. Er ſpricht curteſe Sachen, Nachbar Caspar.
Der Gebrauch der Vernunft und das Nachdenken hat

meinen Herrn Gevatter ein Bischen kluger gemacht, als

andere Leute, aber nicht der Teufelsgroßpapa, den er im
Sinue bat. Hab er nur Geduld, ſo wird er gleich ho—
ten, warum er die Ningelnatter angretfen kaun.

B. Es ſind ganz naturliche Kunſte, die ich treibe,
Nachbar Caspar. Siecht er die Schlange kann ich des

wegen angreifen, weil ſie nicht giftig iſt.

C. Was? nicht giftig? das mache er einem andern

weiß.
B. Auf meine Verantwortung, greif er ſie nur auch

an; ſie iſt nicht giftig. Es giebt giftige und ungiftige
Schlangen. Jn Deutſchland zwey giſtige und zwey un:
giftige Arten. Die giſtigen und ſchadlichen ſind die get
meine Otter und die Kreuzotter n) und die un—
Riftigen und unſchadlichen ſind die Ringelnatter, die

er hier ſieht, und dieſe Blindſchle iche Er greift in

dieColuber Berus und Coluber cherſea, Lin. Geſpru—
oache 2tes Bochn. S. toß.
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82 —Sdie Taſche und holt eine aus dem Schnupftuche), welche

er hier ſieht.

C. Behute der Himmel, ich glaub er hat alle Ta—
ſchen voll ſolcher niedlichen Thierchen. Was in aller
Welt, will er nur mit dem Zeug machen?

B. Sieht er, damit er mich nicht fur einen Schlant
genbanner, Hexenmieiſter, oder gar fur einen Menſchen

halt, der mit dem Teufel im Bundniß ſtehe, (dergleichen

Leute es aber gar nicht giebt, wie ich ihm bald zeigennn

wollte, wenn ich lange Zeit hatte) ſo viel will ich ihm
ſagen, wozu ich ſie brauche. Der Herr Schulmeiſter in
S. hat mich gebeten, ich ſollte ihm doch dieſe Amphibien,

wenn ich ſie einmal antrafe, mitbringen: er wollte ſie ſei

nen Schulkindern kennen lernen, damit ſie die ſchadlichen
und unſchadlichen Schlangen von einander unterſcheiden

lernten. Die giftigen hat er ihnen ſchon gezeigt. Sieht

er, das iſt die Urſache.

Eilftes Geſr rach.
Fortſetzung von der Ringelnatter und Blindſchlei

che.

(GIm Junius.)
Catpar, Wirth und Bote.

C. vas werden doch die Kinder noch alles
ternen muſſen; den Katechismus ſollen ſie nicht mehr

lernen, aber die Ottern, Heuſchrecken, Schmetterlinsz
ge, Wanzen, Flohe u. dergl., die ſollen ſie alle kennen

„ler



nc 83lernen. Es wird ja zuletzt alles umgekehrt in der Welt,

Herr Bote.
B. Jch dachte nicht, Caspar. Jch alaube vielt

mehr, ſo wird es erſt recht gekehdt. Vorher lernten

die Kinder faſt nichts in der Schule, als den Katechist
mus, d. h., nicht bloß den lutherſchen Katechismus, ſon—

bern auch noch die großen dicken Bucher voll Erklarun;

gen darzu auswendig. Und was half dieß? Sie mußt
ten ſich abharnnen, um viel Worter in den Kopf zu
bringen, die ihnen nichts halfen. Jetzt aber laßt man

ſie weniger auswendig lernen, lehrt ſie aber mit ihrem

Verſtande uber alles das, was ſie lernen muſſen, nacht
denken, macht ihnen die hauptſachlichſten Spruche be—

kannt, in welchen Jeſu vortreffliche Lehre enthalten ſind,

lehrt ſie die Landesgeſetze und die Landesproducte, und

Handwerker kennen, und ſucht ſie uberhaupt mit allem

dem, was Gott um ſie herum gemacht hat, vertrauter

zu machen. Jſt denn das nicht loblich?
„W. Dagt, dacht ich, ware vortrefflich.

C. Gs laßt ſich ganz gut horen, und ich bin kein
Gelehrter, kann alſo auch nicht darauf antworten:-
Aber ich dachte, unſer Herr Schulmeiſter, der noch ſo

den rechten alten Glauben hat, der würde ſchon was zu

antworten wiſſen.
W. Ods aber auch Stich halt, Caspar!
B. Daruber wollen wir jetzt nicht disputiren. Jch

will ihn nur fragen,' ob er es nicht fur gut halt, daß die

Kinder wiſſen, welche Schlange giſtig, und welche nicht

giftig iſt?.

F 2 C.
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C. Das verſteht ſich von ſelbſt.
B. Nun, das will ich eben. Warum iſt denndieß abergut?

.C. Weil man ſich vor den ſchadlichen in Acht neh

men kann, und vor den unſchadlichen ſich nicht zu furch

ten braucht.

B. Das war recht brav geantwortet. Da ſind
wir ja auf einmal ins Reine.

C. So zeig er doch nur einmal her, (ich will
Muth faſſen) zeig er doch nur einmal ſeine Thiere her,

daß ich ſie auch kennen lerne.
W. Ach er kennt ſie ja ſchon, wie ich vorhin hort

te, weil er ſie nennen konnte; aber hier kommt es aufs
genaue Kennen an nicht wahr, Herr Gevatter!

B. Allerdings; denn die Ringelnatter ſieht, wenn man
ſie nur ſo obenhin nach der Grundfarbe betrachtet, wie

eine gemeine Otter aus, und die Blindſchleiche, wie die

Kreutzotter. Wenn ihr mir zuhoren wollet, ihr Leute!
ſo will ich einmal den Schulmeiſter machen, und will
euch ordentlich die Ringelnatter und Blindſchleiche. bet

ſchreiben, wie man es in Buchern findet, da werdet
ihr darnach gleich wiſſen, wenn ihr wieder eine Schlan

ge antrefft, ob es eine ſchadliche oder unſchadliche, eine

giftige oder ungiftige ſey.
Nun komme heraus aus dem Schnupftuche du ar“

tige Ringelnatter du, und laß dich ein bischen get
nauer beſichtigen. Nun hort zu:

Dieſe Thiere werden ſehr groß. Dieſe hier iſt, wie
ihr ſeht, ohngefahr z Fuß lang. Man hat ſie aber ſchon
von 6, ja von 10 Fuß Lange in Europa angeiroffen; dat

her
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SJ 85her denn dieß auch vielleicht das Thier iſt, welches ſonſt

zu den abentheuerlichen Erzahlungen vom Lindwurm,
den der Ritter St. Georg erlegt haben ſoll, Anlaß geger
ben hat. Das Weibchen iſt allemal großer und dicker
als das Mannchen. Der großte Theil ihres Korpers iſt nur
oben halbwalzenformig, unten mehr platt, am ſpitzig zulau

fenden Schwanze aber walzenformig. Der Kopf iſt oben
mit harten Schilden bedeckt und ſchwarz; an den Seiten

ſitzen die ſchonen Augen, die golden ausſehen. Sieht er

wie ſie blitzen, Caspar? Vorn ſitzen auch 2 offene Na—

ſenlocher. Jn dem Munde ſitzen kleine ſcharfe Zahnchen,

aber keine Giftzahne mit Giſtblaſen, wie bey der ges
meinen Otter und Kreuzotter. Der ganze Oberleib und
Schwanz iſt mit Schuppen beſetzt, der Unterleib aber bis

zum After mit Schilden, die ganz durchlaufen, wie ihr
hier ſeht. Man zahlt am Unterleibe 170 ſolcher Bauch
ſchilde und 6Go doppelte Schwanzſchuppen. Doch trifft
dieſe Anzahl nicht immer zu. Dadurch macht ſich die

Riugelnatter von der gemeinen Otter am kenntlichſten,

daß ſie zu beyden Seiten des Halſes einen gelbenFleck
inGeſtalt eines Halsbandes oder Ringes hat.
Beym Mannchen iſt der Fleck hochgelb, beym Weibchen

aber blaßgelb oder auch gelblichweiß. Der Obcrleib iſt
gewohnlich grunblau, auch ſtahlblau oder aſchgrau ins

ſchwarzliche ſpielend. Da dieſe Thiere alle Jahre ein
mal ihren Balg abwerfen, ſo iſt auch die Farbe bald ho
her bald tiefer, je nachdem der Batg jung oder alt iſt.

Das Kinn iſt weiß, alsdann ſind die Schilder am Unter—
leibe ſtahlblau, auch wohl zuweilen ſchwarzlich mit großen

weißen Flecken. 53 Seht
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Seht ihr, ſo iſt das Thier geſtaltet, und nun denke
ich, ſollt ihr es genau kennen. Nun weiter: Dieſe
Thiere findet man nun auf den hochſten Bergen, ſo wie
im tiefſten Thale, an den trockenſten. ſo wie an den
feuchteſten Oertern, ſowohl da, wo ſie ntemals ins Waſt
ſer kommen, als auch da, wo ſie taglich im Waſſer herum—
ſchwimmen konnen, an den Ufern der Teiche und Fluſſe.
Gewohnlich ſuchen ſie ſchattige, dumpfe Oerter zu ihrem
Aukenthalte auf, daher man ſie in Hecken, in Miſtſtetten,
in Stallen, im Keller, unter den Viehbrucken, und in
den Miſthaufen die man in Garten und auf den Wie—
ſen zuſammenharkt, antrifft. Jn Miſtbeeten, auf Miſt—
ſtetten, und in Miſthaufen iſt es auch, wo man ihre Eyer,
die jaſt ſo groß als Taudbeneyer, aber, wie ſich von ſelbſt
verſteht, nicht mit einer Schale, ſondern bloß mit einer

dicken Haut vertehen ſind, antrifft. Sie ſind an einander
geichnurt, wie Perlen oder wie Paternoſterkugem. Das
Mannchen arabt gewohnlich die Hohle aus, in welche
das Weibchen die Eyer leaen ſoll, und wird ſehr boſe,
wenn man es in ſeinen Geſchafften hindert, lehnt ſich in
die Hohe, ſchnellet ſich nach vornen, ziſcht, und riecht ſehr
unangenehm borkartig. Sie geben gewohnlich im Ju—
nius und Julius, als zur Zeit ihrer Fort pflanzung,
dieſen ſehr unangenehmen Geruch von ſich. Der Herr
Schulmeiſter, der den Thieren ſa oft nachgeſpurt hat,
und den Geruch ſehr genaun kennt, riecht ſie, und wenn
eins noch ſo tief im Gebuſch verborgen iſt. Einſt fand
man bey Ausfuhrung des Dungers in Preuſſen ſo viel
dieſer Eyer, daß man wohl vier Scheſſel davon hatte
fullen konnen. Die Schweine freſſen ſie mit dem aroßt
ten Appetite. Jn jedem Ey ſteckt gewohnlich eine gant
ze Ringelnatter, die von der Sonnenwarme aus einem
gelblichweiſſen Dotter, der ſehr unangenehm riecht, ausge
brutet wird und ohngefahr 6 Zoll lang iſt, wenn ſie die Haut
durchbricht. Es ſind klein aar niedliche ſchone Thier—
chen. Die Nahrung der Ringelnattern beſteht in Kroöt
ten, Froſchen, Eydechſen, Schnecken, Mauſen, Jnſecten,

Wurt
J J 5



ES 87Wurmern 2c. Alles wuraen ſie aanz hinein, und ich hat
be eine, weiche einen ſehr dicken Kropf oder Bauch hatte

/geoffnet, und der Froſch oder die Krote iſt wieder lebendig
heraus gekommen und fortgeſprungen oder gelaufen.
GSie ſind, wie geſagt, da ſie keine Giftzahne haben, nicht
blos unſchadlich, ſondern man kann ſie auch eſſen, und
ſie ſind eine Arzeney fur Menſchen und Vieh.

So waren wir mit der Naturgeſchichte der Ringelnatter
fertig. Nun kriech du wieder in das Schnupſtuch, und kemm
bu hervor, Blindſchleiche, und laß auch eine Leetion
uber dich halten, wenn die Leute noch zuhoren wollen.

Alle. Herzlich gern!
Seht dieſe Schlange iſt viel kleiner als die Ringelnatt

ter, wird hochſtens 11/2 Fuß lang und eines Daumens
dick. Man trifft ſie allenthalben in Hecken, Buſchen,
Holzern und dumpfigen Gegenden, alten Gemauern und
Kellern an. Sie hat einen walzenformigen Korper, der
nach dem Aſter zu dicker, am Schwanze etwas dunner
wird und ſtumof ablauft, faſt eben ſo, wie vorn der Kopf;
daher das Mahrchen entſtaud, als hatie ſie 2 Kopfe. Der
Kopf iſt kaum merklich von dem Kocper abgeſondert, klein,
vorne ſchmal, ſtumpf zugeſpitzt, oben und auf den Gei—
ten platt, unten rund. Oben iſt er mit vielen unglei—
chen Schuppen bedeckt, in deren Mitte ſich eine große,
herzſormige vorzuglich auszeichnet. Die Augen ſind ſehr
klein, ſehwarzlich und haben ihre Augenlieder, welche ſich

in der Sonne oſters ſchließen. Daher ſprachen ihr die
Alten aus Jrrthum, wie dem Maulwurf, die Augen
ab, und gaben ihr den Namen Blindſchleiche. Die Nas
ſenlocher ſtehen ganz vorne und ſind offen. Der obere
Kiefer geht etwas uber den untern vor. Die Zahne in
beyden Kinnladen ſind grofß, gleich lang. etwas einwarts
gebogen und ſehr ſpitzig. Sie beihßt zwar, da ſie aber
keine hohlen Giftzahne, wie die Otter hat, ſo iſt ihr
Biß auch den zartlichſten Thieren unſchadlich. Die Zun—t
ge iſt breit und an der Spitze geſpalten. Sie hat 135
Schuppen am Bauche und eben ſo viel unter dem Schwan

J4 de.
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ze. Die Farbe iſt oben aſchgrau, ins Braunliche, an
den Seiten nach oben ju rothlich, nach unten zu weißlich.
und unten ins Schwarzliche falend. Sie gebiert
lebendige Junge, und nahrt ſie von allerhand Jnſecten,
Wurmern und Schnecken. Wenn man ſie beruhrt
oder ſonſt reitzt, ſo macht ſie ſich ſo ſteif, wie ein Stuck.
Holz, und zerbricht, wenn man ſie ohne große Gewalt
mit einer Ruthe ſchlaat, ſogleich entzwey, woher ihr lat
teiniſcher und deutſcher Name ſeinen Urſprung hat. Die
zerbrochenen Stucke bewegen ſich mehrere Stunden lang,
und dies hat das Vorurtheil veranlaßt, daß ſie wieder
zuſammenwuchſen. So viel iſt agwiß, daß wenn nur
ein Stuck vom Schwanze, der vorzuglich! leicht bricht,
abſpringt, dieſer wieder ſtumpf zuwachſt. und daher man
oft Exemplare antrifft, an welchen mañ nicht ſo leicht
entdecken kann, auf welcher Seite der Kopf iſt. Sie
nutzt nicht allein durch ihre Nahrung, ſondern dient auch
ſelbſt. verſchiedenen Raubthieren und Raubvogeln zur
Speiſe. Sie wird auch in der Arzeney gebraucht. Jetzt,
wenn die Tage heiß werden, legt ſie ſich auf Wege in—
Geſtalt eines Ringes. Sie laßt einen oft ganz dichte an
ſich kommen, und wenn ſie fliehet, ſo geſchiehet es nicht
ſo behende, daß man ſie nicht erreichen und todten konn
te. Denn ihre Bewegung iſt laugſam, ſie ſchlangelt ſich
unſchluſſig von einer Deite zur ondern, ohne viel weiter

Ju kommen. Sie heißt auch Hartwurm, vermuth—
lich weil ſie ſich ſo ſteif macht, auch Haſe lwurm, weil
man ſie haufig in Haſelſtrauchern antrifft.

C. Das lernen alſo die Kinder in eurer Schule von
dergleichen Thieten?

B. Ja. Das wird ihnen ohngefahr aus der Na
turgeſchichte vorgetragen; freylich beſſer, als ich es da ge—t
than habe, denn ich bin ja kein Schulmeiſier.

C. So laß ichs gelten. Es hort ſich ganz gut zu.
W. Und man wird auch kluger und lernt auf das, was

Gott gemacht hat, achten.

C. J nun jal
Zwolf—



Zwolftes Geſprach.
Vom Baumweißling) oder der ſchadlichen Obſt-

baumraupe.
(Jm Junius.)Bote, Wirth, Hans aus dem Dorſe.

H. Sieht es nicht aus Hr. Wirth, wie wenn die gan-
ze Welt untergehen ſollte. Alles praparirt ſich darzu;
und es fehlt nur noch die Peſt, ſo ſind wir, wo wir ſeyn

ſollen, entweder im Himmel oder in der Holle.
W. Das ware ja erſchrecklich, wenns ſo ſcklimm aust

ſahe wie er da ſpricht. Jch mochte es doch auch gern noch

tin Paar Jahre mit anſehen.
B. Das Gebraude Bier muß doch erſt noch ausgetrum

ken werden, ehe Marſch geſchlagen wird. Es ware doch
Schade, wenn der gute Trunk follte ſauer werden.

H. Ja mach er nur Spaschen, Herr Bote. Er iſt
immer der unqlaubige Thomas, aber ich denke der Glau—

Jde ſoll ihm ſchuell genug in die Hande kommen. Was
ſoll es denn nur am Ende mit dem Krieg werden? Es
ſteht ja alles in der Welt gegen einander wie die Gickell
hahne! und was ſich nicht todt ſchmeißt, das muß der
Hunger aufreiben. Jn Frankreich und am Rhein hat
man ohnehin nichts zu beißen noch zu brechen; bey uns
liegen alle Handwerker es iſt nichts zu verdienen und

alles was man anſicht iſt noch drey: dis viermal ſo theuer

als ſonſt.
W. Schlimm genug iſt es freylich.
H. Hier heißts nicht:. Schlimm genug iſt freylich;

ſondern es heißt, das Ende der Weit iſt da.
B. Nun das mußte man doch ein Bischen deutlicher

ſehen, Nachbar Hans. Jch habe gehort und geleſen, das
Ende der Welt macht der liebe Gott; das alles aber mas

chen ja die Menſchen.
H. Das hat ſeine Richtigkeit; allein wer macht denn

die große Durrung; wer macht denn daß kein Getraide—

Papilio Crataegi. Lin.
und
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und kein Graßhalmchen wachſen will? wer macht deun,
daß alle Obſtbaume wie umgekehrte Beſen ausſehen, datk
die Raupen alle Bluten und Blatter abfreſſen? he mas
chen denn das etwa die Menſchen auch?

B. Das machen denn nun ſreylich die Menſchen
nicht. Allein er kann auch jetzt noch nicht ſagen, daß bey
der großen Durrung ſchon alles verlohren ſey. Vas Ge
traide kann ſich noch erholen und das Gras kann noch
wachſen. Der Riegen wird ſchon noch zu rechter Zeit kom
men; und um Michaeli herum werden Scheunen und
Stalle ſo voll ſeyn, wie ſonſt. Dentk er an mich, Nacht
bar Hans.H. Dawider kann ich nun freylich nichts eiwenden,

die Zeit wirds lehren. Allein Bluten und Blatter, die
die Obſtraupen abgefreſſen haben ſollen doch nicht et
wa auch wieder an den Baumen hangen um Michaeli,
oder Aepfel, Birnen und Zwetſchchen von kahlen Baumen
abgenommen werden? he!

B. Das wohl nicht. Allein darau iſt auch der liebe
Goit nicht Schuld, daß diaſe Inſecten ſo uberhand nehmen

H. Wer denn?
B. Die Menſchen.
H. Nun das bin ich doch kurios zu horen.

B. Nun ſo hore er denn. Sieht er, wenn ich Thiere
ſehe, von denen die Menſchen ſagen, daß ſie der liebe Gott
zu ihrer Plage geſchaffen hatte, ſo denk ich immer, der

Schopfer, der alles ſo ſchon und gut gemacht hat, muß doch
ſeine Urſachen gehabt haben, warum er dieſe Thiere in die
Welt geſetzt hat, und bey reifern Nachdenken finde ich
die Urſachen auch Da wo die Menſchen noch wild ſind,
und weder alles Obſt noch alles Holz was wachſt, benutzen,
da kann es doch wohl nichts ſverſchlagen, daß die Raue
pen leben und ſich von Blattern und Bluten der Baume
nahren. Da mogen ſie denn alſo ungehindert ihre Wirth—
ichaft treiben. Da wo aber Holz und Obſt gebraucht

wird.v. So war es im Jahr 1795 in vielen Gegenden Deutſchl.
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55] ynwird, iſt es etwas anders. Hier ſollten ſie freylich nicht
ſeyn. Allein daß ſie da ſind, daran iſt der liebe Gott nicht
ſchuld, ſondern der liebe Menſch. Der liebe Gott meynts
auch da noch gut, daß er ſie zuweilen uberhand nehmen laßt.

W. Umnd wie denn ſo?
H Nun was wird er uns doch da einmal fur gelehr;

te Sachen aufburden. wollen.
B. Gar keine getehrte Sachen. Was iſt denn das

vorzuglichſte an dem Menſchen, Hans?

W. Seine Vernunft.
B. Und wozu hat er denn die Vernunft?
W.' Dazu, dazu, daß er alles, was er thut, uber:

legen ſoll.
B. Daßer ſeine Vernuuft branchen ſoll, daß er

uber alles, was er ſieht und hort, uber alles, was er
unternehmen will. nachdenken ſoll. Wenn nun der
Menſch ſo vieie Raupen ſieht, die ihm ſeine Obſtbaume
abfreſſen, muß er ſie denn freſſen laſſen, oder was muß

er thun, Nachbar Hans?
H. Er muß er muß er muß

/B. Nun will es denn nicht heraus.
.W. Haha! Er muß nachdenken, nicht wahr Herr

Gevatter! wie er ſie los werden will.
H. Ja da kunnte ja einer nachdenken, bis an ſein

ſeeliges Ende.
W. Man hat ober doch ſchon daruber nachgedacht.

Man raupt ja die Baume mit der Raupenſchrere, und es
werden za auch deßhalb von der Obriakeit Geſetze gegeben.

H. Hilft denn aber das etwas, Herr Bote! wenn das
Ungeziefer einmal berhand genommen hat. Da denke er
doch gach, ſo lange als er will, das Denken hat auch ſeine

Granzen.
B. Dieß beweißt nur, daß das Naupen mit der

Scheere noch nicht hinlanalich iſt und daß dies Mittel nur
dann hilft, wenn die Raupen uicht in ſo großer Menge

vorhanden ſind, wie heuer.
H.



H. Weiß er denn aber ein beſſere?
W. Jch dacht es.
W. lino das ware?
B. Wenn enan machte, daß es gar keine derglei—

chen Ruupen mehr gabe.
H. Das kann aber der liebe Gott nur allein, Herr Bote.

B. Jch denke wir konnen es auch, und zwar durch unſe—
re Vernunft. Woher mag es denn wohl kommen, daß in
Veruunft hauſen ſaſt gar keine Raupen anzutreffen
ſind?

H. Ja, das liegt hinter den Bergen, da kann die
Luft das Ungeziefer nicht hinfuhren.

B. Das iſt der Grund gar nicht; denn die Luft
fuhrt weder dieſe Jnſecten herbey noch regnen ſie. Die

wahre Urſache iſt der dortige Herr Pfarrer Tiefſinn.
Dieſer hat durch ſein Nachdenken heransgebracht, wie
man dieſe Jnſecten vermindern koune. Er lehrt auth
den Schulkindern in der Schule nicht nur alle nutzli
che Thiere und Gewachſe kennen, ſondern auch die
ſchadlichen, und zeigt ihnen, wie ſie die nutzlichen ver;
mehren und die ſchadlichen vertilgen muſſen. Und da
hat er denn auch den Kindern gelehrt, wie ſie es anzus
fangen haben, daß die ſchadlichen Obſtraubver wegkonu
men. Und ſeit der Zeit braucht man in jenem Dorfe
keine Raupenſcheere mehr.

W. Wie wird denn das gemacht, Herr Gevatter?
B. Sieht er, hat den Kindern die Schmetterlinge

oder Milchdiebe (wie ſie die Kinder nennen) kennen get
lernt, welche die Eyer legen, aus welchen dieſe Rau—
pen entſtehen, hat ihnen die Raupe gezeigt, welche aus
den Eyern kommt, und die Puppe, in welche ſich die
Raupe verwandelt, ehe ſie zum Schmeiterlinge wird.

W. Mun weiter!
B. Da gehen nun die Kinder nicht bloß auf die

Raupenjagd aus, ſondern vorzuglich auf' die Puppen-
und Schmetterlingeijagd. Donn wenn ſie einen Schmet—

ter;
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terling todten, und es iſt ein Weibchen, ſo todten ſie zu—
gleich eine erſtaunende Menge Eyver, die er ſonſt gelegt
hatte; wenn ich aber der Henne den Kopf abſchneide
ſo legt ſie keine Eyer, und es kann naturlich auch kein
Kuchelchen ausgebrutet werden. Und ſo geht es denn
auch mit dieſen Jnſecten; wenn der Schmetterling
keine Eyer legen kann, ſo kann die Sonne auch keine
ausbruten und es entſtehen auch keine Raupen.

H. Das iſt ja ſonderbar.
W. Aber wie ſieht er denn aus, der Schmetterling?
Er kenut doch den großen Kohlweißling (S. Ge—

ſprache B. 2. S. 121.), deſſen Nauven den Kohlaewacht
ſen oft ſo ſchadlich werden, wenn man ſie uber ſich herri

ſchen laßt.
W. O ja, wir haben ja ſchon einmal uber dieſen

Schmetterling geſprochen.
B. 'Von eben der Große iſt der Baumweißling,

der auch Heckenweißling, Lilienvo gel und We iß—
dornfalter heißt. Er iſt weiß, und ſeine Flugel ſind
bloß mit ſchwarzen Adern durchzogen. Maunchmal findet
man auf denſelhen gar keinen Federſtaub, und teſonders
die vordern ſind oft ſo durchſichtig wie Glas. Auch trifft
man welche an, die auf der Unterſeite cine unzahlige
MWengqe ſchwarzer Punktchen haben. Dieſer Schmietter-
ling fliegt'nun in unzahliger Menge im Sommer, beſon
ders in der letzten Halfte des Junius und der erſten des
Julius in den Sarten und auf den Wieſen, auf den Blu—
men und an den Hecken und Baumen herum. Wenn
daher die Kinder dieſen Schmetterling kennen, ſo konnen
ſie beym Spielen eine große Menge derſelben fangen und
todten. Sie ſind auch nicht ſo ſchwer zu fangen, wie
andere Schmetterlingen, ſondern laſſen ſich leicht mit der
Hand von der Blume nehmen, beſonders wenn die Zeit
da iſt, daß ſie ſich begatten. Sicht er, das iſt ein Haupt

mittel. dieſe Jnſecten loß zu werden.
W. Aber da macht man ja die Kinder grauſam?

p



B. Das dacht ich nicht; denn man lehrt ſie ja nicht
die Thiere fur Spaß fangen und qualen, ſondern ſagt
thnen die Urſache, warum ſie todt qemacht werden muſt
ſen. Und dadurch zeigt ſich bloß, daß der Menſch durch
ſeine Vernunft Herr uber die Thiere des Feldes, alſo
auch uber die Jnſecten iſt. Wenn er das fur grauſam
halt, ſo durften, mit Ehren zu melden, ſich die Kinder
auch keine Lauſe abkammen.

H. Und wir durſten auch kein Fleiſch eſſen, denn
das hat doch auch erſt gelebt. Nicht wahr, Herr Bote?

B. Ganz recht, Nachbar Haus!
W. Jſt denn dieß nun die ganze Vertilgung der ſchad:

lichen Thiere?
 B. Das Vorzuglichſte davon. Aber wenn der

MenſchHerr uber dieſelben werden will, ſo muß er ihre gant
ze Geſchichte kennen, woraus ſich denn leicht Mittel erfinr
den ſaſſen, wie man ſie am leichteſten und beſten vertilgt.

H. Nun erzahl er doch weiter. Jch habe in mei—
nem Leben ſo was nicht gehort.

B. Die Weibchen von dieſen Baumweißlingen ler
gen jetzt im Julius ein, Klumpchen gelbe Eyer, wie die
vom Kohlwe ſißling an die Blatter der Pflaumen,
Zwetſchchen- Apfel,- Birnn und andere Obſtbaume,
auch an die Blatter des Weiß, und Schwarzdorns.
Die Raupchen kriechen noch im Herbſt qus und uber—
wintern in einem ſehr dichten Geſpinnſte, in welchem
ſie vor Froſt und aller ſchlechter Witterung ſicher ſind.
Damit aber das Blatt an welchem ſie ſitzen nicht abfalle,
befeſtigen ſie es mit dem Geſpinnſt. das wie Spinnent
gewebe ausſieht, an einen Zweig. Jm Fruhjahr erwa:
chen ſie fruhzeitig und freſſen die Knospen der Blatter
und Bluten, und die Blatter und Bluten ſelbſt ab. An—
fanas leben ſie auch noch in Geſellſchafft, und gehen alle
Abend in ihr Geſpinſt zuruck. So wie ſie aber großer
werden und ſich zum drittenmal hauten, ſo zerſtreuen ſie
ſich auf dem Baume herum, und ſetzen ſich des Nachts
an die dicken Zweige und Stamme der Wetter und Wind

ſeite



ſeite gegenuber. Wenn ſie ohngefahr ſo lang wie ein
kleiner Finger und wie eine Federſpule dick ſind, dann
laufen ſie den Baum herab, begeben ſich in in dichte Zaut
ne und an die Wande der Hauſer und werden zu einer
Puppe. Dieſe Puppe iſt eckig, grunlichgelb, ſchwarz
geſprengt und hat eine Spitze am Kopf. Die Raupe
aber iſt lang behaart, aſchgrau und hat ſchwarze und
orangengelbe Streifen.

H. Die Raupe kenne ich mehr als zu gut.
B. Siehter, was nun von dieſen ſchadlichen Jeſecten

nicht von Schmetterlingen getodet iſt, das kann noch aius
Puppe getodet werden. Es kommt nur darauf an, daß
die Leute und beſonders die Schulkinder dieſe Thiere erſt
kennen.

W. Das hat ſeine Richtigkeit. So was laſſen ſich
die Kinder nicht zweymal ſagen,

B. Und auf dieſe Art ſind die Raupen in Vernunft:
hauſen getodet werden. Wenn nur jeder Gartenbe;
ſitzer ſeinen Garten auf dieſe Art rein hielt, ſo wurden
gewiß in kurzem dieſe Jnſecten ſo einzeln ſeyn, wie in
manchen Gegenden der Schweiz die Makkafer.

H. Das laßt ſich alles recht gut horen. Allein er
ſagte ja vorhin, der liebe Gott meynte es auch da noch
gut, wenn ex-dieſe Thiere uberhand nehmen ließe. Wie
verſteht er denn das?

B. Das verſtehe ich ſo. Er giebt uns Gelegenheit
ſeine Werke zu bewuudern, weil wir auf dieſe Art ſeine
Geſchopfe kennen lernen muſſen. Nicht wahr nun weiß
er doch die ganze Geſchichte des Baumweißlings. Wur—
de er denn wohl je ſich um das Thier bekummert haben,
wenu er nicht durch den Schaden, den es thut, darauf wa.
re gebracht worden?

W. Da hat er Recht, Hr. Gevatter.
B. Jmmer wird dadurch der Menſch im Nachden

ken geubt, er erlangt mehr Kenntniſſe, er wird kluger.
Und dieß iſt doch wohl auch was werih.

H.



H. Das wußte ich nun eben nicht.
B. Was iſt denn das Edelſte an ihm, der Magen

oder der Verſtand.
H. Jch weiß nicht, was ich ihm darauf antworten

ſoll. Die Frage iſt ein bischen zu ſpitzig.
W. Das glaub ich, Nachbar Hans, ſpricht er der

Magen, ſo iſts dem Herrn Gevatter nicht recht, und
ſpricht er, der Verſtand, ſo ſcheint es ihm ſelbſt nicht
recht zu ſeyn.

B. Jch merke wohl: Er halt viel auf den Magen.
Hd. Und warum nicht. Was thut man denn nicht
um des lieben Magens willen. Alles arbeitet ja um
dieſes Magens willen, der Furſt wie der Tagelohner.

B. Das hat ſeine Richtigkeit, daß faſt alles um
ders lieben Magens willen geſchieht. Avber geht er denn
auch um des Magengs willen in die Kirthe?

H. Das wohl nicht. Und wenn wir das ſo nehe
men wollen, ſo iſt ja wohl der Verſtand das edelſte.

B. Das denk ich auch. Er kennt doch wohl den
dummen Jſaak?

H. Der an der Straße nach E. zu ſitzt und bettelt?
WB. Jaden. Der hat doch wohl auch einen Magen?
H. Der mag ihrer wohl vier haben wie die Kuhe,

denn es ſoll ein entſetzlicher Freſſer ſernn.
B. Warunm arbeitet denn der nicht um des lieben

Magens willen?
H. Weil er keinen Verſtand hat.
B. Alſo muß doch wohl der Verſtand edler ſeyn,

als der Magen.
H. Sonach! Mit dem Verſtande kommen wir ja

auch in den Himmel, und den Magen muſſen wir da laſſen.
B. Ganz recht! Jſts denn nun nicht gut, daß wir

den Verſtand uben
„W. Frevlich. Und an ſolchen Dingen konnen

wir ihn nun uben, wie er ſo eben geſehen hat.





es denn nur? Heyſa Vater, rief er,, jnd ſprang immer
dazu herum, uun lernen wir auch Botauikt in der Schu;

Ne. Was zum Kuckuck iſt denn das Botanik? ſagte ich.
Ja antwortete er, ſeht Jhr, das habt ihr nicht gelernt
Das iſt die Kenntniß der Pflanzen oder Gewachſe. Der

Herr Schulmeiſter ſagte heute, nun wollte er uns auch,
da wir ſo gut im Generalexamen beſtanden hatten, alle

Baume, Strauche, Krauter und Gtaſer kennen lernen,
die um unſern Dorfe wuchſen, und was ſie alles nutzten
und ſchadeten, und wie man die nutzlichen vermehren
und die ſchadlichen ausrotten mußte. Das hieß man
die Botanit. Das follte eine Luſt werden. Wenn wir
dann Heu machten oder ins Holz fuhren, oder an Acker

zogen, ſo kennten, wir dann alles; was um uns her wuch—
ſe, wußten was den Menſchen, den Kühen, den Schas
fen und allem Viehe nutzlich und war nihm ſchadlich ware,

und dann ſollten wir erſt den lieben Gott recht bewundern

lernen und recht lieb bekommen, wenn wir ſo in jeder

Blume bemerkten, wie er alles ſo ſchon und gut gemacht

hatte. Seht Jhr, heute hat er üns dieſe ſechs Krauter

kennen gelernt:

1) Giftiger Wüterich,.
2) Gartengleiſe,
3) Wolfskirſche, drey ſchadliche Krauter

4) wilder Paſtinat, ein Unkraau
„IN gemeiner Ehrendpreiß ejn. Gewachs, das
man in den Apotheken braucht

6) Das
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fu6095) Das haarfeine Straußgras, ein vortrefft J

liches Futteraraß fur Rindvieh und Schafe. tig
Aber wasdas ſchonſte war, ſo hat er uns auch gezeigt,

J

I

daß auch bey den Gewachſen Mannchen u. Weibchen ſeyn

muß, wie bey den vierſußigen Thieren, oder wie bey den tai

Vogeln Hahnchen und Siechen, wenn ſie ſich fortpflanzen
J

ſollen. Das war Euch gar curios, Vater; Morgen will
er eine weiße Lilie mitbringen, da will er uns alles noch J
einmal techt deutlich daran erklaren, an dieſen Pflanzen, phe

bl

Nun was meynt er denn dazu Ht. Bote. Was ſoll 9
ſagte er, ware alles gar zu fein. D pii
aus ſolchen Jungen werden Supertenden aber doch 4

keine Bauern?  aut R JB. Zu einem Superintendenten gehört nun  noch ein
Bischen mehr, Michel. als dieß, und dafur braucht er
alſo nicht bange zu ſeyn. Allein ich denke Eure Kinder ir.
hier ſollen einmal rechte geſcheute Bauern werden. ſa

 M. Geſcheuter als wir? rJ

B. Das wird ſich ausweiſen. Konnen ſie nicht ſchon
jetzt beſſer leſen. als ihr?

zun M. Da hat.er Recht.

4

j

5

 Br Veſſer ſcheeiben?
J

M. Richtig. J
B. Veſſer rechnen?

M. Dats iſt wahr.
B. Nun ſo ſieht er doch, daß ſie ſchon in dteyen Stuk,

ken geſcheuter ſind. Geht ihr denn nicht wie die Blin
den im Lerchenfeld herum, und kennt weder dieß noch

G a ĩ das.,

l

ò

J

v
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das, wißt nicht was euerm Vieh von den Krautern nutzt,
noch was ihni ſchadet. Werden eure Kinder.nun nicht
geſcheuter ſeyn, wenn ſie wißen, dieß Gras macht viel
Milch, jenes macht blutende, dieß Kraut heilt und jenes
macht krant. Und wenn ſie auch weiter nichts lernten,

uls den lieben Gott in ſeinen Werken bewundern, ſo wa

re das ſchon was werth. Nicht wahr, wenn ihr da dir
Raderchen an meiner Taſchenuhr betrachtet, und ſeht wie

aAblle Stunden ſo ordentlich gezeigt werden, ohne daß man

was an der Uhr zu machen braucht, uils ſie aufzuziehen,
Jo denkt ihr das muß drch ein ſehr geſchitkter Mann ſeyn,
der. die Uhr gemacht hat; wenn nun aber eure Kinder
alle die Blumen kennen lernen, ſehen wie verſchieden ſi

ſind, uuie viel es ihrer. giebt, wie keln Blattchen dem an

dern gleich ſieht, wie alles an denſelben ſeinen Nuhen
hat, wie alles ſo klug in eiunander gepaßt. iſt, nicht wahr.

da lernen die. Kinder ven lieben Gott als den gtroßten
Runſtler kennen, ehren und was das befit iſt, auch lie

M. Das Ding laßt ſich horen. Allein ſag.er mir
nur in aller Welt, was es mit dem Mannchen und Weib

chen bey den Pflanzen ſeyn ſoll. Es Lann doch ohnmog
lich wie beym Widder und Schafe, oder wie beym Tau—
ber und der Taubin ſeyn.

B. Nicht grade ſo, das verſteht ſich, ſonſt mußte er
er ja ſchon bemerkt haben, aber dochl auf ahnliche. Art.
Herr Gevatter, (der Wirth tritt eben herein) hat er

denn keine weiße Lilie in Garten die jetztrgrade biuhen.



Ich will Nachbarn Micheln. daran erklaren, was man

bey den Blumen mannliches und weibliches
Geſchlecht heißt.

W. O ja, ich habe etliche Buſche im Garten ſtehen,

die jetzt eben voller Blumen hangen. (Er geht- ab.)

¶B. Dawiird ſich dann ſein Chriſtoffel wundern, wenn
er morgen aus der Schule konimt, und er verſteht auch

ſchon etwas. von dem Krame. Freylich werde ich es ihm

nicht ſo genau und vollſtandig erklaren konnen, wie der
Gerr Schulmeiſter, aber ich denke doch, er ſoll es begreü

ſen.
W. (Kommt wieder) Hier iſt ein ganzer Stangel.

Br. Jch danke, ſchon, Herr Gevatter!

M.e.. Jchfur meinen Theil auch, Herr Wirth. Es
iſt aber Schade fur den ganzen Stangel. Er hatte ja

konnen Lilienwaſſer daraus machen. J
.W. Es iſt ·nicht. Schade; wonn er nur das begreift,

was ihm der Herr Gevatter. daran zeigen will, ſo iſt
das mehr werth, als eine ganze Kaune Lilienwaſſer. Geb

er nur Achtung, ybs nicht wahr iſt.

B. Nun ſo rucke er naher, Nachbar Michel. Gieht
er hier (So oy Nr. )die G großen Blatter, das ſind die
Blumenblatter.

M. Das hab ich lange gemußt.
B. Nur nicbt.zu hitzig. Dieſe Blumenblatter heißen

die Blumenkrone.
M.. Das iſt kurios. Wo ware denn die Kront?

G 3 B.
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B. Eine wirkliche iſt freylich nicht da. Kurz und
gut, die Herrn Pflanzenkenner nonnen:die bunten Blat
ter an den Gewachſen, die wir Blumenblatter nennen,

die Blumenkrone.

M. Gut! Jch laß mirs gefallen.

Brr. Nun weiter im Text. Sieht er denn hier (2)
bie 6 weiße Stielchen, welche oben ſo gelbe Hammer han

ben.

M. Freylich.
B. Daxs ſind die mannnlichen Bofruchtunge

werkzeuge oder das iſt das mannliche Geſchlecht bey“

den Pflanzen.

M. Ha ha ha! Ueber die Hiſtorien!
 B. OSo ein Stielchen heißt ein Staub faden, und

ſo ein Hammerchen ein Staubbeutel. Die weiße
Lilie hat alſo 6 Staubfaden und 6 Staubbeutel.

M. Das ſehe ich wohl, aber mit dem mannlichen

Geſchlecht, das will mir nicht im Kopf:

B. Nur Geduld;: es ſoll auch noch hinein. Hier
in der Mitte ſteht nun das weibliche Befruchtungs

werkzeung. czy
.W.. Ach er hat mich gewiß zum' Hanschen, Herr

Oote!
B. Ganz und garmitht; nur aufgepaßt. Sieht er,

bieß weibliche Befruthtungswerkzeng beſteht aus drey

Theilen. Da unten die grune ſechseckige Saule, das

iſt der Fruchtknöten, der grunlichgelbe Nagel iſt der

GStaub—;
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Staubweg, und oben drauf der dreyeckige Kopf, das

heißt die Narbe.
M. Aber da bin ich nun ſo klug wie vorher. Wie

in aller Welt kann er da die Dinge maunliche und weibt
liche Befruchtungswerkzeuge nennen?

B. Nur gunz ſuille, Nachbar Michel; laß er mich
nur erſt fertig werden.  Sieht er denn da den gelben

Staub, der an den Staubbeuteln hangt?
M. Sehr güt.

B. Dieß iſt der Gaamenſtaub (Blumenſtaub,
Blutenſtanb). Sieht er denn auch, daß oben die Nar—

be rauh iſt und von einer klebrigen Feuchtigkeit glanzt?

M. Auch das ſehe ich.
B. Dieſer gelbe Saamenſtaub, der aus den Staub

beuteln kommt, wenn ſie fich offnen, wird nun vont
Wind oder Regen auf die Narbe gebracht, und dadurch

wird ſie befruchtet. Wenn die Staubbeutel dieß Get
ſchaffte verrichtet haben, ſo werden ſie welk, fallen ab,

nach und nach wird die Narbe und der Staubweg auch

welk und fallen ab, unde nur der Fruchtknoten unten
ſchwillt auf, wird immer dunkler, der Saame darin
wird immer großer, und zuletzt reif. kann geſaet wer—

den, und von dieſen Saamen gehen die jungen Pflanzt

chen auf.
WM. Aber nehme er mirs nicht ubel, Hr. Bote, da bin

ich noch eben ſo klug wie vorher. Jch ſehe noch immer
nicht ein, wie die Hammer das mannliche und der Nat

gel das weibliche Befruchtungewerkzeug ſeyn ſollen.

G 4 B.
E



B. Wenn er doch nur Geduld hatte. Es ſoll alles
noch kommen. Sieht er, wenn er nun die Staubbeut
tel abbricht/ ehe der Saamenſtaub auf die Narbe ge—

flogen iſt, ſo entſteht entweder' gar kein Saame, oder

wenn auch welcher entſteht, ſo geht er doch nimmermehr
auf. Warum? der Fruchtknoten iſt nicht befruchtet.

Mach er einmal die Probe.

M. Das ware doch curios.
B. Und wenn er in der Mitte den Staubweg und die

Narbe abbricht, ſo entſteht wieder kein Gaame. Was
rum? die Staubbeutel konnen den Fruchtknoten nicht

befruchten. Er verdirbt alſo.
M. Ey das ware doch was gar wunderbares!

B. Glaubt er denn nun, daß man bey den Pflanzen
auch ein mannliches und ein weibliches Ger
ſchlecht hat?

„M. Wie ich hore.
v

B. Sieht er deun auch nun, daß ſein Junge nicht
narriſch im Kopfe iſt,/wenn er ſich freut, daß ihn der
Hr. Schulmeiſter ſo etwas lehren will?

M. Sonach. r



J  ô  6  ô
105

Vierzehntes Geſprach.

Fortſetzung des vorigen Geſprachs.

(Julius.)
Dote. Wirth. Michael.

W. Jch habe auch ſchon mehrmalen unſern Herrn

Schulmeiſter von den mannlichen und weiblichen Gei
ſchlechte bey den Gewachſen ſprechen horen; allein mane

ches iſt mir doch noch dunkel. Da habe ich z. B. ein
Wachholderbaumchen in meinem Garten, idas tragt keine

Wachholdern und wenn es im Mai noch ſo ſchon bluhet,
und mein Nachbar Jeremias hat eins in ſeinem Gart

ten, das tragt Wachholdern, und man ſieht es kaum
vluhen.

B. Das iſt wieder ein anderes Kapitel, Hr. Ge
vatter. Der Wachholderſtrauch gehort unter die Ge—

wachſe mit ganz getrennten Geſchlechtern.
M Tauſend Sechs und Sechzig!“) Was ſind
das wieder fur Dinger. Jch glaube, es giebt auch hal—

be Geſchlechter; Hr. Bote! Hahgha!
SGDB. Es konnte wohl ſeyn, Michel.

G 5 M.Ein Flickwort in Thuringen ſtatt eines Fluchs. Sol
che Sluckwortchen paſſiren nun freplich eher, als die ge
wohnlichen Hausfluche.
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M. Muchte man ſich doch bucklich lachen uber die
Ponmitanik**), was da fur Zeuch alles vorkonmt.

W. Es find aber lauter nutzliche Sachen, wie er
gleich vom Hrn. Gevatter horen wird.

M. Nun was ſind denn das fur Gewachſe mit get
trennten Geſchlechtern?

V. Solche, wo die mannlichen und weiblichen Be—t
fruchtungewerkzeuge, vder wie man auch ſpricht die mannne

tichen und weiblichen Bluten auf verſchiedenen

Gewachſen ſtehen. 8 tW. Alſa hatte mein Wachholberbaumchen wohlblos

mannliche Bluten?
B. Allerdings Mir deucht ich hatte es ihm ſchon

einmal geſagt.
W. Es kann wohl ſeyn, aber es iſt mir wieder entt

fallen.
B. Wenn er im Mai aufmerkſam geweſen iſt, ſo

wird er geſunden haben, daß lauter kleine gelbe Klumpr
chen von der Große einer Johannisbeere daran hiengen,

die eine erſtaunende Menge gelben Staub in ſich enthalten,
welches der Blumenſtaub der mannlichen Befruchtungs

werkzeuge iſt, und der alſo aus den Staubbeuteln her

auskommt.

M. Es iſt doch nicht das gelbe Mehl, welches ei—t
nen auf den Schuhen hangen bleibt, wenn man durch

die Wachholderbuſche geht?
B Gar recht, das iſt eu! Wenn er aufmerkſam

geweſen iſt, ſo wird er gefunden haben, daß wenn man

durch
ve) Soll heien Votanik. Michel hat das Wort vergeſſen.
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durch ſolches Wachholdergebuſch geht, und an die Buſche

ſtoßt, ſo fahrt bey trocknem Wetter aus manchen eine

Wolke von gelben Staub, ous andern aber, man mag
ſtoßen und klopfen wie man will, fährt nichts. Jenes
find die mannlichen Wachholderbuſche, dieß die weiblü

chen. Jene haben bloß Bluten, die Daamenſtaub von
ſich gehen, dieſe haben aber ſo ganz kleine grune ſternfor

mige Blutchen, aus weichen die Wachholdern entſtehen,

jene haben alſo mannliche und dieſe weibliche Bluten.

Wenn der Blumenſtaub von dem mannlichen Wachholt

derſtrauch auf die Bluten der weiblichen fliegt, welches
teicht geſchehen kann, da er ja in ſolcher Menge vorhanden

und ſo fein iſt, daß ihn der Wind leicht fortfuhren kann, ſo

wird die weibliche Blute befruchtet und die Wachholdern
die alsdann entſtehen, bekommen Saamen, der aufacht,

wenn man ihn in die Erde bringt. Sieht ſein Wacht
holderbaumchen ſo nahe bey ſeines Nachbars ſeinen, daß

der Wind den Saamenſtaub noch dorthin fuhren kann,

ſe wird der Baum befruchtet, und die Wachholderbeeren,

die jener Baum tragt, bekommen Daamenkernchen, wel—

che aufgehen. Stehen aber die Baume ſo weit von ein
ander, daß der Saamenſtaub nicht bis borthin fliegen

kann, ſo gehen nicht nur die Saamenkerne in den Wach,

holdern nimmermehr auf, ſondern er wird auch bemerz

ken, daß die Wachholdern ſelbſt kleiner und nicht ſo voll,
kommen werden, als man ſie gewohnlich im Walde fin,

det, wo mannliche und weioliche Wachholderbuſche unter;

einander ſtehen.

 L.
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W. Nun iſt mir doch das Rathſel auf einmal geloſt.
B. Jch will ihn nur noch auf ein Exempel aufmerke

ſam machen, damit er recht einſieht, was es mit den Ge—

wachſen die das mannliche Geſchlecht auf einer eignen
Pflanze haben, und das weibliche ebenralls auf einer eigt

nen Pflanze, fur eine Beſchaffenheit hat.
W. Da hat er Recht, Herr Gevatter, die Exenipelt

chen erklaren die Sache immer am beſten. Man deukt

zu veilen man hatte etwas bey allen vier Zipfeln gefaßt,
und ehe man ſichs verſieht, ſo iſt einem wieder ein Stuck

davon entwiſcht.
M. Miir entwiſchen ſie gewohnlich alle. Meine

Frau ſeliger, troſte ſie der liebe Gott, ſagte immer, ich

hatte keine gute Mimorie wenn ich ihr  fur einen
Pfennig Pfeffer oder einen halben Hering aus der
Stadt ſollte mitbringen und es vergeſſen hatte.

B. Man baut doch in hieſiger Flur auch Hanf?

M. Nicht gar zu viel. Jch habe aber dieß Jahr
ſelbſt ein Viertel Acker draußen.

B. Deſto beſſer. Weiß er denn nun was der Fim

mel iſt?
M. Das ſſt eine curioſe Frage! Fimmel iſt Fimmel

und Hanf iſt Hanf.
B. Es ſcheint wirklich, wie wenn ſeine ſeelige Frau

veccht gehabt habe, daß er keine Memorie hatte.

M. Nun warum denn?

a G.
v) Memor ie und Geduchtniß.
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zvB. Findet er denn keinen Unterſchted zwiſchen dem
Zimmel und dem Hanf.

M. Jch habe es ihm ja ſchon geſagt, daß dieß Fim—
mel und jenes Hanf iſt; das iſt ja Unterſchied genug.

B. Allein was macht denn dieſe Pflanze zum Fim.

mel und jene zum Hanf?
M. Daß dieſe fruher bluhen und eher reif und aut,

geraufi werden als jene.
W. Nun riech ilh den Braten. Nicht wahr und

daß dieß die mainnlichen Hanfpflanzen ſind und jene die

wriblichen.
B. Das war getroffen. Sieht er, Nachbar Michel,

der Fimmel, welcher auch an andern Orten Fimmel,

5

Hanfin oder Beiſtituüg heißt, enthatt beym Hanf
die mannlichen Bluten, in welchen bloß 5 Staubfaden
entt virrecktgen Staubbeüteln ſtehen. Und dieß iſt der

maunliche Hanf. Der eigentliche Hanf aber hat
wenn er bluht 2 Staubwege und einen. kleinen Frucht
knoten, und dieß iſt der weibliche Hanf. Der Hanf
iſt alſlo ein Gewachs mit ganz getrenntenGeſchlech—

tern.
W. Es iſt ja ganz naturlich. Wenn man nur ſei—

ne Augen recht aufthate, ſo tonnte man ſolche Dinge

alle von ſelbſt herausbringen. Der Fimmel tragt ja ute
Gaamen, aber der eigentliche Hanf tragt Saametu.
Deßwegen rauft man jenen auch gleich aus, wenn er ab—

gebluht hat, dieſen aber laßt man ſtehen, bis der Saai

me reif wird.
B.
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B. Weiß er denn aber auch, wo der Hanfherſtammt,

Hr. Gevatter?
W. Wo ſollze er denn anders herſtammen, alt aus

Deutſchland? nul E
B. Nein, es iſt kein inlandiſches Gewachs.

M. Wo meiner herſtammt, das weiß ich aus
Erfurt. Jch habe mir den Saamen laſſen von einem

Straßenfuhrmann mitbringen.
B, Ja lieber Michel, Erfurt liegt auch in Deutſcht

land; denn in Erfurt ſprechen ſis ebern ſo deutſch, wit
hier in Klugheim. Allein ich frage darnach, wo.das eigent
liche Vaterland det Hanfs ware, wo er wild wuchſe,
und ans was fur einem Lande er nach Europa und
Deutſchland gebracht worden ware?

M. Dtehts denn nicht ineder Bibel?

B. Nein da kann ſo etwas, nicht ehem. denn die
Blbel iſt alter als der deutſche Hanf; und ſolche Dinge

findet man auch gewohnlich nicht in der Bibel. Aber

das Land aus welchen er ſtammt, wird oft in der Bu
bel, genaunt.

M. Baruch etwa.
B. Bey Leib und Leden nicht, Michel, das iſt der

Verfaſſer eines Apogryphiſchen Buchs, welches das
Buch Baruch heißt.

W. Egypten vielleicht.

B. Nein, Perſien. Aber damit wir nicht von
der Sache abkommen. Er hat alſo geſehen, Hr. Ges
vatter, daß der Hanf ein Gewachs mit ganz getrennten

Gez
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Geſchlechtern iſt; denn wollte man den mannlichen Hanf

ganz und gar ausraufen, ehe er bluhte, ſo wurde der
Saame vom welblichen gar nicht zur Ausſaat konnen ge

braucht werden. Eben ſo iſt es mit dem Hopfen, auch
dieſer iſt ganz getrennten Geſchlechts. Es giebt namlich
Hopfenſtauden, die keine gebliche Fruchtzapfen be-

kommen, ſondern davon die Blute abfault. Dieß iſt die
mannliche Pflanze; die weibliche bekommt nur ſolche
Zapfchen, die man zum Bierbrauen braucht. Wenn alſo

jemand Hopfen aus den Saamen ziehen wollte, die
zwiſchen den Blutchen der Fruchtzapfen ſtecken, der wurt
de ſich ſehr betrugen, wenn er keine mannlichen Hopfent

ſtockke in ſeinen Hopfenbergen zoge, denn der Saame
wurde, da er nicht befruchtet worden, nicht aufgehen.

M. Jn Weinbergen findet man aber ſelten ſoichen

Hopfen, der falſch bluhet.

 WX. Ganz recht; denn man wurde ihn ja vergeblich
erziehen und bearbeiten, da man den Saamen bey uns

nicht braucht. Man pflanzt bey uns den Hopfen durch

Fechſer fort.
B. Gewohnlich glauben die Leute, welche ſolchen

mannlichen Hopfen in Hecken ſ.nden, dieß ſey der wil—
de Hopfen, der wenn man ihn fortſetze, auch zahmer

Hopfen oder Hopfen Fruchtzapken werde. Allein ſie irren

ſich. Aus einer mannlicher Staude wird nie eine weibliche.
W. Das habe ich auch oft gehort.

B. Eben ſo ſind auch alle Weidenarten, die Eſche,

dit
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die weiße und ſchwarze Pappel, der Taxusbauüm tc. Ge

wachſe mit ganz getrennten Geſchlechtern.
M. Aber wie ſieht es denn mit den halben Geſchlrch

tern aus?
B. Halbe Geſchlechter giebt es nun eigenilich nicht,

aher Gewachſe mit halbgetrennten Geſchlech,
tern. Hat er denn auf die Gurken Achtung gegeben,

wenn ſle bluhen?
M. Jch habe mich heuer ſchon genug geargert, wenn

ich in mein Grabgartchen komme. DOie bluhen alle
falſch; ich glaube nicht, daß ich auf meinen 4 Beeten,

ein Mandel Gurken bekomme. 18

B. Was nennt er denn abfr die Gurken bluhen falſch?

M. Daß ſie link bluhen.
 B. Was heißt denn aber link bluhen?

M. Sie betommen keine Gurken.

B. Weiß er denn aber, warum dergleichen Blu—t
men keine Gurken tragen?

M. Weit ſie falſch oder link bluhen.

B. Weil es mannliche Bluten ſind. Bey den Gurt
ken ſtehen die manniichen Befruchtungswerkzeuge
in beſöndern Bluten. Daher kommts, daß nur einige

Bluten Gurken tragen, andre aber nicht. Jene ha—
ben blos Staubfaden in ihren Staubbeuteln und die;
ſe blos Staubwege und Fruchtknöten, welches der

Anſatz zur Gurke odrr das kieine Gurkchen unter der
Blute iſt. Ein ſolches Gewachs alſo, wo beſöndere mann

liche und weibliche Bluten ſtehen, nennt man ein Ger
wachs anit halb getrennten Geſchlechtern, weil namlich

die



die Geſchlechter zwar getrennt ſind, aber doch noch auf

einem Gewachſe ſtehen, da ſie dort bey den ganz getrennt

ten auf zweyen ſtehen.
W. Aber wie in aller Welt mag denn nur der Saat

menſtaub. bey den Gurken aus einer Blute in die andet

re kommen und ſie befruchten?
B. Das iſt mir ſonſt auch gar auffallend geweſen;

allein ich habe daruber nachgedacht und da habe ich denn

doch gefunden wie es zugeht. Erſtlich kann frevlich
zuweilen der Saamenſtaub auch durch die Luft von einer
Blume zur andern kommen. Zweytens aber geſchieht

die Befruchtung wohl mehrentheils durch die Bienen,
wir bey mehrern Gewachſen; dieſe baden ſich in dem Daae

menſtaub der mannlichen Blume und tragen ihn, wenn
ſie ganz damit behangt ſind, in die weibliche, uud befruchs

ten ſie dadurch. Weun man ein wentg auſmerkſam iſt,
ſo; wird man dieß jetzt taglich beobachten konnen.

W. Wie weislich doch alles von unſerm Schopfer

eingerichtet iſt!

M. Das iſt wahr.
B. Eben ſo ſind auch die Wallnußkaume Gewachſe

mit halbgetrennten Geſchlechtern, denn die lanze Wurſt

chen, die im Mai an dem Wallnußbaum hangen ſind die

mannlichen Bluten, die weibliche Bluten aber ſehen ſchon

aus wie kleine Wallnuſſe, nur ſind ſie breit gedruckt, und
haben oben zur Seite gekrümmte Staurwege. Auch die

Haſelnußſtaude iſt halbgetrennten Geſchlechts. Die
Wurſtchen die man im May ſo haufig an dieſen Stauden

Brchſt. Geſp. iſts. Bdch. ats. Quart. H ſieht,



ſieht, ſind die mannlichen Bluten, und die weiblichen, die
kleinen karmoiſinrythen Burſtchen, die aus den Knospen

hervoraucken. Die Eiche, Birke, Erle, Rothbuche,
Weißbuche, Fichte, Tanne und Kiefer ſind lauter Baume
mit halbgetrennten Geſchlechtern.

W. Wie heißt man denn aber nun die Gewachſe, wo
die mannlichen und weiblichen Befruchtungswerkzeuge

in einer Blume ſtehen, wie bey der Lilie?

B. Dieß nennt man Zwitterbluten. Alle un—
ſre gewohnlichen Obſtbauume, Aepfel; Birn- Pflaumen
Zwetſchen, und Kirſchbuume tragen daher Zwitterbluten.

Wenn er eine Kirſchblute nimmt ſo wird er am Rand

herum lauter Staubfaden mit Staubbeuteln finden, und
in der Mitte ſteht der Staubweg mit der Narbe.

M. Was doch das fur narriſche Hiſtorien ſind!
B. Zuletzt giebts auch noch Bluten mit vetmen ge

ten Geſchlechtern. Wo namlich Zwitterbiuten mu
mannlichen oder weiblichen oder mit mannlichen und weil;

lichen zugleich verbunden ſind. So findet man z. B.
beym Maßholder Zwitterblumen und auch blot mannliche

auf einem Baume oder Strauch, bey der Eſche auf eini
gen Baumen lauter Zwitterblumen, auf andern laquter

weibliche.

1 Zunf—
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Funfzehntes Geſprach.

Vom aemeinen Floh
(Jm Auguſt.)

Frau Guſantie aus dem Dorfe, der Wirth und der Herr

Schulmeiſter.

G. Aber Herr Schulmeiſter, ſagen Sie mir nur die
Wahrheit. Geſtern kam mein Gorge aus der Schule

und erzahlte, die Flohe eniſtunden eben ſo wie andert
Thiere, und es gehorte eben ſo ein Hahnchen und ein
Siechen darzu, wenn junge Flohe zum Vorſchein kom—
men ſollten, wie key dem Rindvieh ein Ochs und eine Kuh.

Sch. Da hat ihr Gorge ganz techt. Jch habe vor

einigen Tagen den Kindern dieß in der Schult erklart.
S. Aber nehmen Sie's mir nicht ubel Herr Schul—

meiſter. Sie haben doch meinen ſeligen Vater cekannt?
Schulm. Sehr gut. Er hat oft da neben mir auf

der Pank geſeſſen.
S. Er war ein Schulmeiſtereſohn aus Groß Mault

dhach. J

Schul. Ganz recht.
S. Da hatten wir auch einmal einen Dragoner

bey uns im Quartiere; er war ein Pfarrersſohn aus

Wenigberchheim, hatte ſtudirt, aler wie die Leute ſag

teni, nur bis an den Hals, in den Kopf war nichts ge

52 komty Pulex itritane. Lin,



kommen. Dieſer hielt meinem Vater immer die Wider
part; und Sie wiſſen, mein Vater ließ ſich nicht gern
widerſprechen; er wollte immer Recht haben, und hatte

auch immer Recht. Alle Abende kam faſt ſo ein Streit
vor. Detr Dragoner lag hiunter dem Ofen auf dem Faul—
betichen, und mein Vater ſaß am Tiſch neben dem Han

gelicht. Aber immer, (das muß ich meinem Vater noch
im Grabe nachſagen,) immer zog der Herr Dragoner

den Kurzern. Einmal kamen ſie auch auf die Flohe,
weil es gerade ein Jahr war, wie heuer, wo es der
Hupferlinge ſo viel gab, daß man ſich ihrer nicht erweht
ren konnte, und wenn man alle Tage eine Schlacht lie
ferte, wo es blutiger herging, als wie bey Oczakow, wor

mit der Dragoner immer die Flohſchlacht verglich. Mein

Bater behauptete, die Flohe entſtunden von Unreinlicht
reit, und von feuchtiger Witterung; der Drazoner aber

ſagte: Nein! ſie wurden geheckt, wie die braunen
Kalber. Daruber wurde nun ein Streit und Zank,

daß man es uber drey Hauſer weg horte, und daß wir
Kinder furchteten, ſie geriethen ſich einander in die
Haare. Es iſt, wie wenn es heute geſchahe, denn ich

weiß noch, daß meine kleinſte Schweſter Sophie anfing

zu weinen, als wenn ſie am Spieß ſteckte. Daruber
legte ſich denn der Streit. ein wenig, und mein Vater
ſagte, daß er den Herrn Dragonetr bald uberzeugen woll—

te, woher die Flohe entſtunden. Heute über 6 Wochen
wollten ſie ſehen, wer recht gehabt hatte. Des andern
Tages mußten wir Madchen alles Kehricht unter den

1 BetJ



Betten zuſammen kehren, und es in das Kaſtchen thun,

worin der Vater die Gurkenkerne einquellt, er that
daun Sageſpane drunter, und goß zwey Tage hintert
einander den Nachttopf druber. Dieß Kaſtchen ſchob
er nun dem Herrn Dragoner unter das Bett.

Schulm. Das iſt ja ein vortreffliches Ueberzeugungs—

mittel.
S. Nun muß ich nur noch ſagen; der Hr. Drago-

ner konnte keinen Floh an ſich leiden. Wir Madchen
mußten alle Tage ſein Bette ſo ausflohen, daß ja keiner
drin blieb; ſonſt fluchte und wetterte er im Hauſe herum,
daß ſich der Himmel hatte aufthun mogen. Mein Vas

ter verbot es nun dem ganzen Hauſe, daß ja niemand ett

was von dent Kaſtchen ſagen ſollte. Und es gefchah auch.
Es roch freylich ein Bischen nach dem Urin; allein er
dachte immer, dieß ſey der Nachttopf, und wir mußten

denſetben alle Tage ſcheuern. Wie ohngefahr vier Wor
chen vorbey waren, fo gieng das Donnerwetter im Haus

ſe loß, der Flohe wurden taglich mehr und nahmen zuletzt
in ſeiner Kammer ſo ſehr uberhand, daß er ſich nicht mehr

zu rathen noch zu helfen wußte, und wir konnten fie auch

nicht austilgen, und wenn er noch mehr geflucht und uns

auch noch obendrein geprugelt hattet. Wenn der Dra—

goner anfieng zu fluchen, ſo gieng mein Vater allzeit in

die Scheune und wollte ſich vor Lachen ausſchutten. Ans
fangs legte ſich der Dragoner oben auf das Betie. Ale—

lein es half nichts. Dann zog er ſich nicht mehr aus. Es
half wieder nichts. Kurz ſie wollten ihn aufrefſen, und

H 3 in
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in der Kammer hupften die ſchwarzen Huſaren herum, daß

man es ordentlich ſehen konnte Wenn man in die Kamt

mer mit weißen Strumpfen trat und wieder herauskam,
ſo ſahen die Strumpfe ſo ſchwarzbunt aus, wie wenn

man ſie mit einem weißen und ſchwarzen Faden ange—
legt hatte. Der Dragoner blies zuletzt im Wirthshau—

ſe des Nachts und gteng eine ganze Wuache lang nicht

wieder nach Hauſe. Wie er nach 8 Tagen wieder—
kam und die Thur aufmachte, ſa ſprudelten die Flohe ort

dentlich in der Nammer herum wie unſerm Herrn Pfarrer

ſeine Fontaine und das Bett ſaß ſchwarz voll. Nun ich
habe an keine Hexen geglaubt, kam er wieder die Trep

pe herunter geſahren, aber nun muß ich halt in meinen
alter! Tagen auch noch ſo etwas glauben.

Nein, rief mein Vater aus der Stubenthur heraut,
Herr Bragoner. Es geht von rechten Dingen zu. Guck

er einmal unter ſein Bitt. Jch will nicht ſagen, was
der Hr. Dragoner meinem Vater antwortete. Er tappir

te aber doch mit ſeinen großen beſchlagenen Stiefeln die

Treppe hinauf. ſchob das Bett weg und ſiehe da, hier
war die Flohhecke. Es wimmelte alles auf und neben
dem Kaſten. O was der Soldat fluchte, das kann ich
niemanden beſchreiben, und meinen Vater hieß or kurz
und lang;: der rief aber zu ſeiner Stubenthur hetaus.
Sieht er, Herr Dragoner, ich habe ihn nur uberzeugen
wollen, daß die Flohe nicht geheckt wurden, ſondern von

ſelbſt entſtanden; glaubt er es nun? Jch wollte rief dien

ſer, daß er mit ſeiner Ueberzeugung beym Henker ware.

Nun
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Nun ſo ſey er nut ruhig, ſagte mein Vater, kam zur
Thur heraus, und gab dem Dragoner die Hand, morgen

bis ubermorgen ſollen die Flohe wieder weg ſeyn, er ſoll
alles nen ubergezogen bekommen und ſoll wie ein Prinz in
ſeinem Bette ſchlafen. Uns hat ſeine Ueberzeugung auch

gehiſſen, daß. wir hatten mogen raſend werden, und meine

Frau wollte den Kaſten immer auf den Miſt tragen; allein

ich litte es nicht. Hinfuhronehme er ſich nun kfur Chriſtor
phen in Acht, widerſpreche ihm nicht in allen, und glaube,

was der ſagt, iſt wahr. Sein Kriegshandwerk mag er
wohl beſſer verſtehen als ich, aber in ſolchen Dingen laß

 ſch mir nichts nehmen; das verſteh ich beſſer. So ſage
te mein Vater und damit hatte denn der Streit ein Ende.

Was meynen Gie nun darzu Herr Schulmeiſter.
Das haben Sie vielleicht nicht gewußt, ſonſt wurden
Gie in der Schule nicht geſagt haben, daß die Flohe eben

ſo wie andere Thiere entſtunden. Und wenn ich Sie
nicht hier angetroffen hatte, ſo ware ich morgen nach der

Kirche zu Jhnen gekommen, und hatte Jhnen meine

Zweifel geſagt. Sie nehmen es aber doch nicht Uebel,
daß ich alles ſo deutſch herausrede.

.Schulm. Ganz und gar nicht Frau Suſanne. Al
tein ſte wird es auch nicht ubel nehmen, wenn ich ihr ſat

ge, daß weder/ihr Vater noch der Dragoner bey dieſer

Sache recht haben.
S Jch dachte doch warlich der Beweis ware deutt

lich genug geweſen Erſt war faſt kein Floh in der Kam:
ner, alsdann hupften ſie zu Dutzenden herum.

H 4 Schulm.
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Schulm. Das qlaub ich mehr als zu wohl. Allein
vieſe Flohe ſind auf eine ganz andere Art entſtanden, als

ſie glaubt und ihr ſteliger Vater geglaubt hat.

S. Und wie denn? dast war ich doch kurios zu
horen. Jch mußte keine Augen im Kopfe gehabt haben.

Schulm. Geſehen hat ſie wohi, aber ſie hat nur
nicht recht geſehen. Jch will ihr die Gache erklaren,
wenn ſie noch ein wenig Zeit hat.

S. Wenn es nicht lange wahrt, ich wollte gern.
noch eine Bierſuppe kochen, ehe mein Mann vom Felde

nach Hauſe kame.
Schul. So kurz als mir moglich iſt, und ſo, wie

ich es meinen Schulkindern geſagt habe. Hat ihr Gor

ge nichts geſagt?
t

G. Oſja! Allein ich habe ihn gar nicht angehort,
weil ich es beſſer wußte. Sie nehmen mir es aber nicht

ubel.

Schul. Sieht ſie: Bey dem Flohe giebt es eben
ſowohl Mannchen und Weibchen, als bey der andern
Thieren. Das Mannchen aher iſt allezeit kleiner, und
hat einen aufwartg gekrummten Hinterleib. Wenn ſie

ſich begatten, ſo ſteigt das Weibchen allezeit auf den

Rucken des Mannchens, welches bey andern Thieren
umgekehrt iſt. Hat ſie denn noch nicht zwey Flohe geſet
hen, die auf einander ſaßen?

G. Genug. Dieß war die Stellung, in welcher ſie ſich
begatten?

Schulm
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Schul. Nach der Begattung legt dis Weibchen
20 bis zo kleine weiſſe Eyerchen und zwar an feuchte

unreinliche Orte, in Kehricht, in Staub, in die Fugen
und Ritzen der Fußboden, in Sageſpane, in ſeuchtes
Bettſtroh, in die Tauben, und Huhnerhauſer. JIm
Sommer kommen aus den Eyern in ſechs Tagen, im

Winter aber ſpater, kleine ſchmutzigweiße Maden, die
keine Fuße, aber einen gelben Kopf, einen doppelten ga
belformigen Schwanz haben, den ſie, wenn man ſie durchs

Vergroßerungsglas betrachtet, bald ausſtrecken, bald zut

ſammenrollen. Dieſe ſpringen wie die Kaſemaden und
nahren ſich von Unrath und ſtinkender Feuchtigkeit. Wenn

man ſie in einem Glaſe halt, kann man ſie mit Fliegen

futtern. Nach 12 dis 14 Tagen machen ſich dieſe Mas
den von allerhand Gemulle ein zartes Geſpinnſt, wer—

den Puppchen, die 6 Fuße haben, aber unbeweglich ſind,

und endlich nach ohngefahr 10 Tagen zerſprengt der in

den. Puppen verborgene Floh ſeine Hulſe und ſpringt
inſeinem rothbraunen Kleide daven. Jm Sommer dauert
dieſ. ganze Verwandluug vom Ey an bis zum Floh 4—

im Winter aber“6 Wochen.
.SG. Das iſt eine wunderbare Geſchichte.

Schulm. Aus den Sageſpauen, die ihr ſeeliger Va

ter uun unter das Bette geſetzt hat, ſind alſo die Flohe nicht

entſtanden, ſondern die Flohe, die in der Kammer des

Dragoners geweſen, oder auch ſchon in den Sageſpanen
mit in tdieſelbe gekommen ſind, haben da ihren bequem—

ſton Ort gefunden, haben ihrr Eyer drein gelegt, und ſo

H95 iſt
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iſt ganz naturlich die unglaubliche Menge Flohe nach und

nach entſtanden. Sie ſind alſo nicht in den Sageſpa—
nen gewachſen, ſondern die Eyer ſind drein gelegt wors,

den, und die Maden haben gute Nahrung drinn gefun—

den, ſo daß nichs von der Brut verlohren gegangen iſt.
Deswegen giebt es ja auch da mehr Flohe, wo es kleine

Kinder giebt, weil da immer Unreinlichkeit und Feuch-
tigkeit iſt. Deswegen werden auch in feuchten Sommern

mehr Flohe angetroffen als im trocknen, weil denu die
Brut mehr Nahrung hat, indem die Unreinigkeiten im

mer ſfeucht ſind, in welchen ſie ſich aufhalten, und von

welchen ſie leben.
W. (Der Wirth tritt herein) Sie reden von Flo

hen. Was thut man nur um die Thiere los zu werden?
Jch kann ſie auch nicht los werden, und meine Hunde ſind

wie uberſchuttet.

G. Soll ich ſagen, wie ſie mein ſeeliger Vater wegt
drachte 7

Schulm. Nun ſo ſag ſie her.

S. Er nahm Corianderſaamen, kochte den im Waſt
ſer, und wuſch damit die Hunde. Die Flohe wurden da

durch ſo matt, daß ſie nicht hupfen konnten, wenn man
ſie abkammte. Damit wurde nun auch die Kammer bet

ſprengt, alle Ritze drey Tage hinter einander ausgewat

ſchen, und dann mit einem Flohbeſen, der von Schilf
buſcheln gemacht war, ausgekehrt. Wir haben Hande—
voll Flohe auggekehrt. Jn Zeit von 6 Tagen, war un

fer Haus ganz leer von Flohen.

Schulm.



e 123Schulm. Das Mittel will ich mir merken. Jch hat
be es noch nicht gewußt. cFran Suſanna geht weg.)

W. Jch auch Hr. Gevatter.
Schulm. Die Reinlichkeit iſt immer die Hauptſache.

Dieſe darf man aber nicht bloß bey der Kleidung und
Betten beobachten, ſondern auch in den Wohn- und

Schlafzimmern. Beſonders darf man kainen Kehricht
liegen laſſen, und keine Strohſacke leiden, beſonders
wenn ſie von den Piſſen der Kinder feucht werden. Denn

darin niſten die Flohe gern. Wenn ich etwas von den
Thieren ſpure, ſo laſſe ich des Sommers den Fußboden,
in der Schlafkammer mit Wermuthswaſſer beſprengen;
daven ſtirbt die zwiſchen den Bretern gelegte Brut. Hunde

und Katzen reibe ich mit Schnupftaback; dieſen konnen
die Flohe auch nicht leiden; am ſicherſten aber geht man,

wenn man die Hunde mit Baumohl beſtreicht; dieſes

jſt den Flohen ganz zuwider.

W. Jch habe auch gehort, daß das Beſprengen mit
ſiedendem Waſſet, worin kleine Rautenzweige abgekocht

worden ſind, ſie vertilgen ſoll, denn dadurch wird ihrt
VBrut zetſtohrt. Auch wenn man Rauten- und Erlent
blatter.des Nachts ins Bette legt, ſo hat man keine Plat

ge von ihnen zu beſurchten.
Schulm. Auch die Blumen und Blatter von den

Rheinfarrn ſoll ſie vertreiben, Jch habe auch eins
mal in einer Naturgeſchichte ein gar beſonders Mitteli

chen geleſen. Jn Da lerne in Schweden, wo es
virl

e) Wurmkraut: Tanacetnm vulgare. Lin,



124
viel Flohe geben ſoll, fangt man ſie auf folgende Art.

„Man bindet ein Stuckchen Haſenfell auf die Bruſt, die
Flohe ziehen ſich den Tag über vom ganzen Korper das

hin, und des Abends ſucht man vbeym Schlafengehen
das Stuckchen Fell ab.

W. Woher mag es denn aber kommen, daß die
Weibsperſonen mehr mit Flohen geplagt ſind als die

Manndsperſonen.
GSchulm. Erſtlich daher, weil ſie ihrer mehr durch

ihre langen Kleider von den Boden aufleſen, und:auch
mehr in ihren faltigen Rocken brherbergen konnen;
zwaytens aber vorzuglich daher, weil ſie eine zartere
Haut haben, welche die Flohen leichter durchbohren

konnen, auch ein angenehmers ſußeres und dunneres
Blut; da hingegen die Mannsperſonen eine rauhere
Haut, und ein ſalzigeres, dickeres und hitzigeres Blut

haben; daher auch dieſe mehr vor ihren Stichen geſi

chert ſind.
W. Einen natuürlichen Grund muß es wenigſtens

haben. Daher kommt es auch wohl, daß manche.
Perſonen ganz von ihnen derſchont blaiben, da hingegen

andere in Menge mit ihnen geplagt ſind.

Schulm. So ſehr wir auch das Thier verachten, weil

es uns beſonders des Nachts nicht in Ruhe laßt, ſo ſehr
muß man doch ſeinen kunſtlichen Bau bewundern, wenn

man es durch ein Vergroßerungsglaß anſteht. Hat er

ſchon einmal einen Floh durch ein Vergroßerungsglaß
geſehen?

W.



W. Nein.Schulm. Daß der Hinterleib zuſammeng druckt iſt,

kann man ſchon mit bloßen Augen erkenuen und auch

dadurch, daß er immer noch lebendig iſt, und wenn man
ihn auch noch ſo. ſehr zwiſchen den Fingern zu drucken

glaubt. Er hat 6 Fuße, davon ſitzen 2 vorn am Kopſe.

Die hinterſten ſind die langſten. Wenn er ſpringen
will, ſo ſtreckt er ſeine Fuße gerade aus, druckt den Bauch

nieder, und ſchnellt ſich dann durch Hulfe der mittlern,
die im Laufen angezogen ſind, uber 10 Zoll weit fort.

Die 3 Gelenke an jedem Fuße ſind ihm hietzu beſone

ders dienlich. Der Stachel ſteckt in einer zweyklappi
gen unterwarts gebogenen Scheide. Er hat auch zwey
ſchwarze Augen und 2 fadenformige Fuhlhorner. Man
bemerkt auch Stacheln und Haare auf dem Rucken.

W. Aber wenn alles ir der Welt ſeinen Nutzen hat,

wozu dient denn der Floh?

Schulm. Jch glaube, er ſoll vorzuglich den Mem
ſchen an die Tugend der Reinlichkeit gewohnen.

W. Und mir deucht auch, daß ſie naturliche Schropf-

kopfe ſind.
Schulm. Fur die Thiere, z. Be Fuchſe, Hunde,

Katzen, Wieſeln, Mardern 2c. mag dieß wohl ſeyn, aber
wir konnen ſie durck unſere kunſteichen Schropfkopfe ent

behren. Merkwurdig iſt noch, daß die Flohe nur in
den gemaßigten Theilen der alten und neuen Welt woh

nen, aber die heißen Gegenden ſo ſehr, wie die kalte,
ſten verabſcheuen Aujgh giebt es in den ſandigen Ge—

3
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genden des mittlern Amerikas noch einen viel ſchadlichern

Floh, den ſogenannten Sandfloh ſ). Dieſer iſt kleit
ner, als der unſrige, ſonſt ihm aber an Geſtalt gleich,
ob er gleich einen viel kleinern Ruſſel hat. Er kriecht

den Einwohnern zwiſchen die Nagel der Kußzehen, und

legt ſeine. Eyer dahin. Dadurch entſtehen die heftigſten

Schmerzen an den Fußen, Geſchwure und nicht ſelten
der kalte Brand, der macht, das die Fuße abgeloßt wet—

den muſſen. Man verwahrt ſich daher in jenen Gegen

den gegen dieß Jnſeet mit ledernen Gtrumpfen.
W. Da wollen wir mit unſerm Floh gar gerne zu

frieden ſeyn, er iſt doch beſſer ale der Amerikaniſche.

Schulm. Das dacht ich auch.

v) Pulex penetrans. Lin.
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Sechzehntes Geſprach.
Ueber die Pocken oder Blattern der Schaſe.

(Jm Auguſt.)

Juſt der Schafer aus Pockenhauſen, der Wirth und der

Bote.

G

(Juſt. Am Tiſche ſitzend und vor ſich hinſehend.)
mmer was Neues und ſelten was Gutes.

W. Nun was giebts denn neues, Juſt? Er ſitzt ja
ſo in Gedanken.
J. Da mochte man wohl auch in Gedanken ſitzen.

Jch komme eben vom Amte, da hat mir der Hr. Amt

mann einen Regierungtsbefehl vorgeleſen, daß ich von
heute an nicht wieder in die Koppelweide mit meinen
Schafen huten durfte, da in W. die Schafblattern wat

ren, und das Ungluck leicht auch in unſere Heerden komi

men konnte. Wo ſoll ich denn nun bey detn jetzigen Res

genwetter hintreiben? auf die naſſen Wieſen? daß das
arme Vieh, das ſo kein Loth Fleiſch auf dem Leibe hat,
vollends faul wird. Dort auf der Koppel hatten ſie dech

J

noch trockne Weide und quch gute geſunde Krauter. Jn
meine Heerde iſt mir noch keine Pockenkrankheit gekonu

men. Dafur muß ein rechtſchaffener Schafer ſchon thun

konnen. Wer immer Beruefekraut, ein dreykreuzig
Meſſer bey ſich hat, und das ſympatethiſche Mittelchen

vom alten Balſamstrager Jochen, dem werden gewiß

dit
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hneee—
die Blattern nichts anhaben. Aber das glauben der Herr
Amtmann und alle ſeine Collegen nicht. Die wiſſen
alles beſſer, und ich will mich hangen laſſen, (man darfs

nur nicht laut ſagen) ſie wiſſen mauchmal nicht, wie ſich
ein Hammel von einem Widder unterſcheidet.

B. Lieber Freund, er gerath zu ſehr in Eifer; und

Regierung und Amtmann meyhnen es mit ihm und den
ganzen Dorfe gut. Wenn ſympatetiſche Mittel was hul—

fen, ſo wurde gewiß Schafers Valtin zu Bornheim die
Blattern nicht in ſeiner Heerde haben, denn der curirt
ja, wie er weiß, in der ganzen Gegend mit ſympatetiſchen
Curen, und holt Scheuern voll Berufskraut, hat die

dreykreuzigen Meſſer zu halben Duzenden und Heckmann

chen darzu.
J. Jn Bornheim ſind die Schafpocken auch?

W. Alierdings, die halbe Heerde iſt ja ſchon drauf-

gegangen.
J. Nun da iſts Strafe Gottes, und da wird das

Triftverbot auch bey uns nichts helfen. Ueberhaupt ſieht

es aus, wie wenn der liebe Gott ſo etwas mit uns im
GOSiiunne hatte, wie mit dem Pharao in Egypten. Krieg

iſt da, Hunger iſt da, Mißwachs ſcheint auch vor der
Thure zu ſeyn, und nun kommen die Schafblattern
noch dazu damit wird denn wohl das Elend beſchlie—

ßen.

B. Auch den lieben Gott muß er nicht ſo etwas
gleich zuſchreiben. Das erſte, was cin Menſch zu
thun hat, wenn ein Ungluck da iſt, oder ſich ihm nahert,

iſt,



iſt, daß er unterſucht, woher es kommt, und da wird er
denh gemeiniglich finden, daß das wenigſte vom lieben
Gott kommt, ſondern daß die Menſchen entweder ſelbſt

Ddaran Schuld ſind, oder daß ſie es doch wurden verhut
tet haben, wenn ſie daruber nachgedacht hatten. Kommt

denn der Krieg etwa vom lieden Goit? Gott iſt der
Gott der Liebe und des Friedens, ſo wird er uns in der

Natur und in der Bibel vorſtellt. Kommt denn die jeze
zige Theurung vom lieben Gott? Gott iſt ein Gott der

Gute und der Liebe, und die Theurung iſt eine Folge

des Krieges.
J. Aber der Mißwachs kommt doch, vom lieben

Gott?
B. Was iſt denn noch mißrathen?
J. Erſtlich hatten wir ein Vierteljahr keinen Re-

gen und nun ſcheinen wir wieder ein Vierteljahr keinen

Sonnenſchein zu bekommen.

B. Da laß er uns erſt den Ausgang abwarten. Jch
kann vor jetzt noch nicht ſagen, daß die Flur ſo ſchlecht
ſtunde, daß ein Mißwachs zu befurchten ſey.

J. Aber wo kommen denn die Schafpocken her?
GB. Wo die Schaſfpocken herkommen? Vom Anſtekz

ken. Denn das weiß er doch wohl als ein kluger Schat

fer, daß die Schafe die Pocken auch nur einmal bekomt

men, wie die Kinder.
J. Das hat ſeine Richtigkeit.
B. Da hat alſo ein braver Schafer weiter nichts

zu thun, als dafur zu ſorgen, daß ſeine Schafe nicht

Bechſt. Geſp. aſts. Boch. atn. Quart. J angte
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angeſteckt werden. Da er das nun nicht ſelbſt einſieht,
ſo hat die Obrigkeit ſehr wohl gethan, daß ſie ihm die
Koppelweide verboten hat, damit ſeine Schafe nicht ant

geſteckt werden.  Der liebe Gott laßt ſolche Uebel zu,

daß die Menſchen ſollen nachdenken lernen; denn die

Leute lernen nicht leichter nachdenken, als wenn ſie in

Noth ſind. Da gieng ich heute vor dem Schafer Veit
zu Traubendorf vorbey; der hat mich eine halbe Stun
de examinirt, ob ich denn kein bewahrtes Mittel wider

die Pocken wußte. Sie ſiengen auch an in ſeiner Heer
de zu graſſiren. Sieht er, der Mann hatte ſich frey—
lich vorher darum bekummern ſollen, wie man die Pok

ken kurirte, oder vielmehr verhutete. Allein er ſieht

doch, daß er nun gezwungen iſt, auch um ſolche Dinge

ſich zu bekuümmern.
ZJ. Das hat ſeine Richtigkeit. Da mochte ja alſo unſet

re Obrigkeit ſo gar Unrecht nicht haben. Allein weiß er

dem ein Mittel gegen die garſtige Krankheit, wenn ſie
etwa doch unvermuthet auch bedh uns einreißen ſollte?

B. Jch weiß ihrer verſchiedene.

J. Dag er mir iur elns, aber ein recht probates.
Denn viel kann ich nicht merken, und ſchreiben und leſen

kann ich auch nicht.
B. Euer Schultheiß kann doch Geſchriebenes leſen.

J. Das verſteht ſich am Rande. Jch habe auch eit
nen krotenſchlauen Jungen zu Hauſe,“ der“kanns auch,
ſo gui, ivie unſer Herr Paſtor. Jch Jlaubt der Junge
wird noch ein Superdont, ehe ich mirs verſehe. Auf

ali
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allen Weidenbaumen ſteht er und predigt ſeinen Schul—

kammeraden was vor. Er halt auch ordentlich Schu—
le, und die Jungen mußen ihm herſagen, wie wenn
Examen ware, und thun ſie es nicht, oder ſtocken, ſo

haut er drein, wie ins alte Eiſen. Es iſt ein Blitzo
Junge!

B. Nit dem Dreinſchlagen ſollte ers nur ſeyn laſſen,

damit die Schuler nicht einmal unrecht verſtehen, und
gerben in Compagnie den Herrn Schuimeiſter ſo aus, daß
ihm das Examenhalten auf vier Wochen vergeht.

J. Das hat gute Wege.
B. Hert Gevatter! Darf ich mir denn nicht ein

Bischen Papier, Feder und Dinte ausbitten. Jch will

da dem Schafer Juſt etwas aufſchreiben.

W. Gleich ſolls da ſeun. Wenn er es erlaubt, ſo
will ich ſchreiben, und er dictirt mir. Es ſoll gleich al—
les bereit ſeun. Darnach darf ich mirs doch auch ab—

ſchreiben?

J. Wenns nicht ſo lange wrt.
.B. Wir ſind gleich fertig.
(Der Wirth ſetzt ſich und ſchreibt, und der Bote dietirt

folgender Geſtalt:)

Mittelzur Verhutung und Heilung der ger
fahrlichen und anſteckenden Pockenroder

Vlatterkranktheit der Sqcafe.
1. Es iſt das großte Unglug fur eine Heerde, wenn

die Pocken oder Blattern unter den Schafen zu wuthen

J 2 an/
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anfangen, und es iſt gut, daß ſie nicht ſo haufig kom
men als die Kinderpocken.
22. Die Anzeigen eines nahen Ausbruchs der Pocken

ſind fieberhafte Hitze, merkliche Abnahme oder ganzlicher

Mangel an Freßluſt, entzundete triefende Augen, ein

etwas aufgeſchwollener tief nach der Erde hangendex Kopf,
kalte Ohren, ſchwerer und kurzer Athem, fließende Nas

ſenlocher rc.

3. Jn dem weitern Fortgange der Krankheit wer—
den gemeiniglich in den glatten Gegenden des Kopfs, und
nach und nach an allen nicht mit Wolle bewachſenen Theis

len der Schafe rothe Flecken ſichtbar, unter welchen die

Pocken als harte in der Haut ſteckende erbſengroße Dru

ſen ſich fuhlen laſſen, die nach und nach zu Blattern ſich

erheben, mit Eiter ſich anfullen und nach erfolgter ganzt
Ucher Fullung in einigen Tagen aufbrechen und mit einem

braunſchwarzen Grinde ſich bedecken, der fruher oder

ſpater abfalt. Man hat wie bey den Menſchen gutar—
tige und bosartige Blern. Wenn die Blattern klein

ſind, einzeln ſtehen, und bey der Fullung roth ausſehen,
ſo werden ſie fur gutartig, wenn ſie aber groß ſind, zu—

ſammenfließen und eine ſchwarzblaue oder braunliche Fart

be haben, fur bosartig gehalten. Bey den gutartigen
hilft die Natur meiſt ſelbſt; die boösartigen ſind aber

oft ſo ſchrecklich, daß das Schaf den driiten Tag nach

dem Ausbruche ſchon Jrbt.
4. Die Oekonomen unterſcheiden auch gewohnlich

noch Fruhlings, Sommer  und Herbſtpocken, und ſagen,

daß
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Schafe gewohnlich in der Stoppel und Herbſttrift fett
geworden waren.

5. Wenn die Pocken in der Nahe ſind, ſo muß man
reinen friſchen Theer in Waſſer quitlen und den Schafen

taglich davon zu ſaufen geben. Dieß bewahrt ſie vor

dieſer und andern anſieckenden Krankheiten.
6. Wenn die Anſteckung ſchon geſchehen iſt, ſo muß

man ſchleunig die angeſteckten und reinen Schafe von

einander abſondern, jene in einen gelufteten Stall und
bey ſchoner Witterung an die freye Luft bringen, daß ſie

etwas grunes genießen, und dieſe auf trockne nahrende
Weide bringen und ofters Wachholderbeermehl mit Salz

unvermengt in die Salzkrippen vorſchutten.

Die Abſonderung iſt aber von keinem Nutzen mehr,
wenn ſolche ſo lange verſaumt wirüdbis ein betrachtlicher

Theil der Heerde bereits krank iſt, imithin als hochſt wahrs

ſcheinitch anzunehmen iſt, daß auch die ubrigen noch get

ſund zu ſeyn ſcheinenden Thiere, wo nicht ſchon angeſteckt,

doch zur Empfanglichkeit der Krankheit hinlanglich berei-

tet ſind. Jn dieſem Falle ware es wohl das rathſamſte,

daß man, ohne lange zu warten, allen mit der Krankheit

noch nicht behafteten Thieren die Blaitern inoculirte

(einnimpfte).
Bey den Curmitteln dieſer Krankheit konmt es haupts

ſachlich darauf an, daß man ſolche wahlt, wodurch der
Ausbruch der Pocken und uberhaupt der Krantkheitsſtoff

nach der Haut der Thiere befordert wird. IJm Anfang

J3 der
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der Krankheit giebt man den Blatterſchafen Morgens und

Abends jedesmal 1/2 Loth geſtoßene Lorbeeren mit eben

ſo viel Schwefel oder etwas Kieye vermiſcht. Andere
nehmen Schwefelblumen oder zerſtoßenen Schwefel und
geben dem kranken Vieh nach eingetretenen Fieber nach

Veſchaffenheit des Alters und Geſchlechts taglich 1 bis 2

Loth mit Honig, geſalzt' aber auch mit etwas Mehl und
Waſſer zu einer dicken Latwerge eingeruhrt. Auch thun

Haarſeile oder Spaniſchfliegenpflaſter gute Dienſte. Die

ſpaniſchen Fliegenpflaſter legt man inwendig an die Hint
terſchenkel, wo nur wenig Wolle zu ſehen iſt, auch wohl

oben auf dem Schwanz, und zum Haarſeil nimmt man

eine hanfene Schnur von der Dicke eines Strohhalms

und zieht ſie durch die Häut des Bauchs oder der Bruſt.
Dieß zieht die Hitze und Pocken!von dem Kopfe und den
innern Theilen weg Vo daß die Krankheit dadurch ſehr
erleichiet wird. Weiter giebt man innerlich jedem Schaf

alle Morgen 1 Quentchen Chinapulver und 1/2 Quentz;
chen zerriebenen Eampher mit einem Eydotter vermiſcht

und mit warmen Waſſer dem Schaf in den Hals gegoſ—
ſen. Da dey der großen Hitze, welche durch dieſe Krank-

heit verurſacht wird, die Schafe mehr zum Saufen als
Freſſen geneigt ſind, ſo iſt laues Waſſer mit etwas rei—

nen Rockenmehl gemiſcht, das zutrachlichſte, was man
ihnen geben kann.
Wenn die Krantheit ſchon weit um ſich gegriffen hat,

ſo brauicht; man innerlich mit gutem Erfolg Spießglas

in Brunnen oder auf Brod oder etliche Tage hinterein

ans



ander 6 Tropfen Habakukohl auf Brod eingegeben; au-

herlich aber kocht man 1 Pfund Talg oder Fett mit 1/4

Pfund Kienohl oder Terpentin geſchmolzen und die Blatt

terſtellen damit beſtrichen. Ueberhaupt ſind Eſſig, Salt
peter, Campher und andere kuhlende und der Faulniß
widerſtehende Mittel bey dieſer boſen Krankheit ſehr

rathſam.
8 Abſuhrende Mittel ſind, ſo lange der Blattern—

ausbruch noch nicht zur Vollkommenheit gediehen iſt—
nicht nur nicht rathſam, ſondern vielmehr ſchadlich, da

die abgeanderte Verdauung gemeiniglich den ſo wichtiß
gen Pockenausbruch ſtohret und das Gift der Krankheit

mit weit großerer Gefahr auf edlere Theile verſetzt wird.
Paſſender wird der Grbrauch abfuhrender Mittel nach
abgetrockneten Pocken, beſonders, wenn Augenentzun—

dung, fließende Naſenlocher, Geſchwulſte am Kopfe oder
an andern Theilen, und mehr dergleichen von dem mehr

xder weniger vernachlaßigten Pockenausbruch herruhs

rende Uebel zuruckgeblieben ſind, und in dieſem Fall
kann man ſich eines Pulvers von Jolappenwurz und

Glauberſalz bedienen.

9. Benu dieſer Krankheit tritt ſehr oft der Fall ein,
baß in den Augen der Schafe oder zunachſt an denſelben
Blattern ſich anſetzen, deren Eiterung den Augen ge—

„fahrlich wird, und nicht ſelten das vollige Auslaufen dert

ſelben zur Folge hat. Nicht weniger hart iſt er fur die
.Schafe, wenn die Blattern bey ihnen an dem untern
Fuße oder gar zwiſchen den Klauen zum Ausbrauch komu

J 4 men
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men und die dabey entſtehenden betrachtlichen Geſchwut

re das Laufen oft ganz unmoglich, immer aber außerſt
beſchwerlich machen. Es wird ſich daher wohl der Mu-

he lohnen, auf ſolche Mittel Ruckſicht zu nehmen, wo
durch dieſe beyden Zitfalle, wenn ſchon nicht immer ganz

abgetwendet, doch um vieles gelindert werden konnen.

Um die Augen vor Eiterung zu ſchutzen, braucht man

mit dem beſten Erfolg fleiſfiges Auswaſchen und Bahen
derſelben mit kaltem Waſſer, in welchem bey ſtarker Ent

zundung weißer Vitriol zu zwey Quentchen auf ein halb
Noſel Waſſer aufzuloſen iſt, und das Einreiben einer
aus Cantharidenpulver und beliebigen Fett verfertigten

Ealbe in die Gegend des Nackens. Und eben ſo konn—;
te auch der untere Fuß durch kalte Bahungen geſichert

werden. Jm Fall aber in dieſer Gegend ſchon eine bes
trachtliche Entzundung, die in Eiterung uberzugehen
droht, ſich angeſetzt hatte, ſo muß man darauf Bedacht

nehmen, daß wenigſtens den Schafen ihre ſchmerzhaften
Etnpfindungen theils gelindert theils verkurzt werden.
Und dieß kann daourch geſchehen, wenn man den Auf—

bruch ſowohl als dir Heilung, welche ſich langer verzo
gern, wenn ſie der Natur allein uberlaſſen werden, durch

rtunſtliche Mittel zu befordern ſucht, wozu fette Einreit
bungen und das Verbinden des Geſchwurs mit einer
aus gewohnlichen cken Terpentin und Fett zuſammenge:
ſetzten Gal vorzuglich zu empfehlen ſind.

o. Die Pockenkrankheit iſt im hochſten Grade an:
ſteckend, und kann daher bey vernachſſigter Vorſicht gar

leicht



leicht nicht nur in die nahe gelegenen ſondern auch in die

entfernteen Gegenden ſich ausbreiten. Die gemachten
Eriahrungen beſtatigen dieß, und um ſo nothiger iſt es,
daß nichts verſaumt wird, die weirere Ausbreitung eit

nes Uebelt vorzubeugen, das auf das Wohl ganzer Lan

der von ſo ſchadlichen Einſluß iſt. Hierher gehort nun
vorzuglich a) daß alle Zemeinſchaſt zwiſchen den kran—

ken und geſunden Schafen nicht nur in dem Orte, wor—
in die Seuche herrſcht, ſondern auch in den benachdarst

ten Gegenden aufgehoben, und mit gtroßter Sorgfalt
vermieden werde. b) Wo noch wenige Schafe die
Packenkrankheit haben, und der geſunde Theil der Heert

de von dieſen zu Verhutüng der Anſteckung abgeſondert
wird, muß jedem Theile ein beſonderer ſo weit als. mogt

lich von einander entfernter Weideplatz, auch ein bes

ſonderer Brunnen zur Tranke angewieſen werden. c)
Perſonen, die mit der Cur oder Wartung der pockigen

Schafe ſich zu beſchaftigen haben, muſſen alle Gelegent

heit meiden, wo ſie in die Nahe geſunden Schafe kom
nien konnten. qh Die in der. Krankheit gefallenen oder

bey aufgegebener Hoffnung todt geſtochener Schafe muſt

ſen an abgeſonderten Orten und von der Laudſtraße entt

fernt ſo tief verſcharrt werden, daß weder die Luft durch

die ſtinkenden Ausdunſt ungen infiscirt, noch das Aas

durch Sehweine oder andere nach demſelben luſterne Thiet

re ausgewuhlt werden kann. Autch miüſſen e) die Stalt
le, wo Pockenvieh geſtanden, ehe wieder geſunde Scha
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136 5353]fe drein geſtellt werden, mit allem Fleiß gereinigt und
durchluftet, die Raufen, Krippen,-Troge u. dergl. mit
Laug und Kalchwaſſer ausgewaſchen, dergleichen die Want

de entweder ganz oder wenigſtens in gehoriger Hohe von

dem Boden an friſch geweißt werden. Dieß iſt um ſy

nothiger, weil zur Winterszeit die Entbehrung der freyen

Luft und die gedrangte Einſp.rrung der Schafe in die

Stalle, die Krankhrit gemeiniglich bosartiger und weit

gefahrlicher macht.
11. Der große Schaden, der aus der Pockenkrank—

heit fur die einzelnen Beſitzer der Schafe entſteht, und

die Gefahr, daß das Uebel ſich weiter und allgemein aut

breite, macht es allen Schafvbeſitzern und beſonders den

Schafern zur Pflicht, auf ihre Heerden ein wachſames
Auge zu haben, und ſobald ſie etnen Pockenausbruch, oder

verdachtige Anzeigen darzu wahrnehmen, es ſogleich der

Obrigkeit anzuzeigen, die dann die gehorigen Waarre:

geln ſchon treffen wird. Punktum?
W. Das war es alſo.
B. Sooiel weiß ich von dieſer Sache. Es magwohl

ſonſt noch Mittel genug geben.

Hier. Juſt, hat er den Zettel, und wenn er ihn no
thig hat, ſo brauch er dieſe Mittel. Braucht er ſie nicht,

deſto beſſer: vielleicht kann er andern Schafern einen Gei

kallen damit thun.

J
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J. Was bin ich denn ſchuldig, Herr Bote.
B. Nichts. Gefalligkeiten nehme ich nicht bezahlt.

Aber wenn er doch was dafur geben will, ſo verſprech

er mir, daß er nicht weiter mit ſympathetiſchen Curen
und Berufskraut euriren will. Denn das ſind nur aberz

glaubiſche Poſſen.
J. Wenn das wahr iſt, was er mir vom Schafer

Valtin in Bornheim erzahlt hat.
B. Er kann mirs aufs Wort glauben.
J. Nun da iſt ineine Hand. Sobald ich nach Haut

ſe komme, ſoll der Plunder alle auf den Miſt geworfen

werden, und das dreykreuzige Meſſer darzu.
B. Das Letztere iſt nun nicht nöthig. Er darf nur

dem Meſſer ferner keine großere Kraft zuſchreiben, als
andere Meſſer auch haben, ſo kann er immer Holz, Brod,

Speck und Schinken damit ſchneiden.
J. Adjeh! ihr Herren, ich danke nochmals recht

ſchon. Geht weg).
W. Aber es iſt doch etwas ganz Eignes mit den Blatt

tern. Sie ſind wie die Peſt: Vor zwanzig Jahren wa

ren ſie auch da.
B. Wenn man ſie nur zu verhuten ſuchte, wie die

Peſt, ſo wurden ſie gewiß nicht ſo groß Unheil anſtiften

Wenn es allenthalben eingefuhrt ware, daß das erſte

Schaf, das die Blattern bekame, allemal gleich fortges
ſchaft, todtgeſtochen und vergraben wurde, ſo konnten die

Blattern gewiß nie entſtehen.

W.e.
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W. Und wenn mehr Aufſicht uber die Schafhandler
gehalten wurde, die ihre Schafe durch die Trift treiben
und oft die Anſteckung verurſachen.

B. Ja wenn die Leute alle patriotiſch dachten, und

alle zu einem ſo guten Zweck zu vereinigen waren, ſo
mußte es nicht gut ſeyn, daß der Menſch, der zum Herrnw

uber alles geſetzt iſt, nicht auch Herr uber die Schafblate

tern werden ſollte.

W. Und mir deucht aucb uber die Kinderblattern.
B. Ganz recht. Man durfte nur Blatternhauſer er-

richten, wie ſchon oft iſt vorgeſchlagen worden, und das

erſto Kind, das die Blattern bekame, dabin thun und
von eigenen Perſonen, die nicht bey andere geſunde Kins

der kamen!, warten laſſen, ſo wurde gewiß die Anſtek-
kung nie allgemein werden konnen, und wir wurden vor

ten Kinderblattern bald ſo ſicher, wie vor der Peſt ſeyn

W. Jch habe gute Hoffnung. Jch denk es ſoll auch

noch dahin kommen.
B. Jch glaubs auch. Aber wann?
W. Wann ſich die Buben mit unſern Knochen auf

den Goittesacker werfen.



Siebenzehentes Geſprach.
Von den hauptlachlichſten Krankheiten der Scha—

fe und ihrer Heilung: Vom Schmiervleh, der
Raude obder Kratze der Schafe.

(Jm September.)

Vote und Wirth.

W. Das iſt wahr, Herr Gevatter, die Noth iſt
immer die beſte Lehrmeiſterin, beſonders bey Leuten die

nicht zum Nachdenken gewohnt ſind oder nicht nachden:

ken wollen. Seine Recepte, die er dem Schafer Juſt

in Pockenhauſen vor 14 Tagen gegeben hat, ſind ſchon
gebraucht worden. Vorgeſtern war der Gemeindevorſte—

her hier, erzahlte, daß ihre Schafe jetzt alle Tage Waſ.

ſer ſaufen mußten, in welches friſcher Theer gequirlt ſey.

Der Schafer hatte dieß als ein funkelnagelneues*) Verz

hutungsmittel. das er neulich, da er der Sache gewaltig
nachgeſchlaut, erfunden hatte, der Gemeinde unter der

großen Linde vorgetragen, und die Gemeinde hatte gleich

Ja und Amen darzu geſagt. Freylich hatte auch das
Meſſer an der Kehle geſtanden da auf allen Dorfern

um Pockenhauſen herum das Schaſvieh angeſteckt ſey.

B. Das freut mich, daß die Mittel angewendet werden.

W.
Ganz neues.

25) Wure die Sache auch ſehr bedenklich geweſen.

—SS
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W. Aber der Schafer iſt doch ein Vogel, daß er das
Remedium gleich fur ſrine eigene Erfindung ausgiebt.

JBr.. Das thut nichts, wenn es nur hilft. Es giebt
in allen Standen Leute, die ſich mit fremden Federn

ſchmucken. Curios iſts freylich immer, daß es Leute
giebt, die mit dem Munde ſprechen konnen: Das habe

ich erfunden, das hab ich gethan, und inwendig ruft ſo

das Gewiſſen heraus: Das haſt du nicht erfunden, das
haſt du nicht gethan. Es gehort ein ganz eigner Magen
darzu, ſo etwas zu verdauen. Solche Leute kommen mir
immer vor, wie der Hannoverſche Freſſer, der ſo gar
Steine verdauen konnte.

W. oOder wie die Straüſe, die ſo gar Hufeiſen veret

ſchlucken. Auch hier in unſerm Dorſe haben ſeine Rez
cepte Beyfall gefunden. Jch zeigte ſie dem Herrn Pfarrer;
er nickte zu allem, und hat die Sache der Gemeinde am

Sonntage in einer Catechiſation recht einleuchtend vor-

geſtellt, daß man auch hier wegen dieſer Schafpeſt auf

ſeiner Hut ſeyn mußte, noch ob ſie gleich etiiche Stunden

entfernt ſeh. Weiß er denn aber auch Mittel gegen
die andern Krankheiten der Schafe. Wenn ich nur wüß—

te wie das Schmiervieh bey uns abzuſchaffen ſey.
GB. Daß man keins halt.
W. Dir Leute hangen doch nun einmal ſo ſehr daran,

und ſagen hier auf unſern Triften thut kein anderes gut.

B. Das wollen wir dahin geſtellt ſeyn laſſen. Lau
ter, reines Vieh einzufuhren, ſcheint freylich viel Schwi.

Heißt ſo, wiel die Schafer die grindigen Stellen an dem1ryr
ſelben ſchmieren muſſen.



rigkeiten zu machen, beſonders da wir all unſer gutes
Vieh vom Eichefeld erhalten, wo man noch lauter Schmiert

vieh hat. Allein auch das Schmierreich kann man rein
erhalten, daß man an der Wolle und an Fleiſch gar keit
nen Schaden leidet, und daß es nachher immer ſtarker

und geſunder iſt, als das reine ſelbſt.
 W.o Wie macht man denn das?

B. Ein Oekonom in Thuringen, deſſen Name mir
aber entfallen iſt, hat den Verſuch gemacht, und den Scha-

fen immer reines friſches Waſſer gegeben, auch ſie alle

14 Tage im Sommer gebadet, und er hat dadurch ſein
Vieh, das mit lauter Schmiervieh umgeben war, nicht
nur gereinigt, ſondern auch rein erhalten.

W. Die Reinlichkeit iſt alſo die Hauptſache.
B. Allerdings. Wenn man das Schmiervieh nicht

in Acht/nimmt, ſo konnen die kleinen Blaschen und Ließ—

chen leicht eine ſchadliche Raude verurſachen. Dieſe
entſteht namlich wie Grind uud Kratze beb den Menſchen,

durch Unreinlichkeit. Unreines Waſlſer verdickt die Saf

te der Schafe, und Schweiß und Staub unter der dicken

Wolldecke juckt, und frißt die Haut an. Die Schafe
beißen und kratzen ſich, und es entſteht dadurch oft ein

gefahrlicher Grind, der nicht nur die Wolle verdirbt, ſon:

dern auch das Schaf ungeſund, wenigſtens das Fleiſch

eckel macht.

 W. Hat man denn. kein Mittel gegen die Raude?

B. O ja! Man ſteckt ſolche angeſteckten Schafe in
einen beſondern Stall, waſcht ſte taglich ein Paarmal

mit



mit Aſchenlauge, worin ſchwarze Seife aufgeloßt wort
den, und braucht innerlich abfuhrende Mittel z. B. man

nimmt zu acha Theilen Sennesblatter ein Theil Color
quinten, kochtſes in Waſſer, ſeiht es durch, und vermiſcht
es mit etwas Honig. Hiervon giebt man jeden taglich

einen Eßloffel voll.

W. Das Mittel klingt probat, wenns auch in der

That ſo iſt?
B. Es hilft wenigſtens das mehreſtemal. Am be—t

ſten iſt freylich, man ſucht einer ſolchen Krankhrit vorzur

beugen.
W. Wie macht man denn das?

B. Auf mehrerley Art. Wenn man Schmiervieh
hat, ſo macht man eine Salbe von 8 Pfund ſchlechter

Butter mit vier Maaß Theer vermiſcht, und ſchmiert
ſiie den Schafen zwiſchen Michaeli und Martini auf die

bloße Haut. Dieß bewahrt ſie nicht nur vor der Kratze
oder Raude, ſondern macht auch, daß die Wolle zuſe:

hends wachſt. Zeigt ſich dann und wann beym Schmiers
vieh hie und da. ein Blatterchen, ſo haben die Schufer

iminer Goſſe in holzernen Buchſen bey ſich. Dieſe be—
ſteht aus einer ſcharfer Seifenſieder: Lauge, in weicher

ſchlechter Taback gekocht wird. Sie drucken die Blättert
chen auf, und gießen dieſe Goſſe hinein. Dadurch wird

die Stelle geheilt. und der Grind greift nicht writer um
ſich, Wenn ſie es recht gut machrn wollen, ſo beſtretchen

ſie erſt die Stelle mit einer Salbe von Leinmehl, welt
ches in ſcharfer Geiſenſiederlauge aufgequellt, und unter

wel



welches dann warm gemechtes Pech eingeruhrt wird. Die
ſe Salbe tragen ſie in eigenen Buchſen, die von Kuhhor

nern gemacht ſind.

W. Unſer Schafer hier kaut den Taback, ſpuckt dann
auf die Wunde, und ſpricht das ware beſſer, als die ſchar

fe Goſſe. Jch glaube aber er thut dieß mehr um ſeines
Geſchmacks, als um der Scharſe willen.

B. Sss kann auch ſeinen guten Nutzen haben. Men—
ſchenharn thut auch die Dienſte, wie mir neulich ein ſehr

vernunftiger Schafer verſicherte. Eben ſo habe ich auch
eintal in einem Buch geleſen, daß ein Decoct aber ge—

kochte Bruhe von 11/2 Loth Grunſpan, 6 Loth gemei
neii Rauchtaback, den man bey uns nur Galgen Knaſter

zll' nennen pflegt. und 1/2 Pfund Kaminruß auch ſehr

nutzlich ſeyn ſoll.
W. Das Aufpaſſen vom Schafer iſt freylich, wie ich

ſehe hier die Hauptſache, daß er die Blatterchen nicht
zu Blattern, dieſe nicht zu Grind, und dieſe nicht zur

Kratzt oder Raude werden laßt.

23
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ES
Achtzehntes Geſpräch.Fortſetzung von den Krankheiten der Schafe: Vom

Drehen der Schafe.
(Jm September.)

Kobus der Flurſchutze, Bote, Wirth.

W. Es iſt gut, daß er kommt, Herr Gevatter! Dq
ſitzt der Flurſchütze Kobus; der Schafer hat ihn ab

geſchickt, um mir zu ſagen, daß eines mainer Schate
drehend ſey.

LK. as iſt wahr, ich hab es ſelſt geſehen. Es iſt
nicht anders, als wenn das Schaf narriſch ini Kopfe wat

re, ſoiche Hokuspokus; Sprunge mauht es. Der Schaf
knecht Michel ſagte, geſtern Abendt hatte es eine ordengt!

liche Menuet getanzt, ſo daß ihm Angſt geworden ware,

er hatte gar geglaubt, das Ding gienge nicht von rechten

Dingen zu, der Gott ſey bey uns! ſaße dahinter und tanzte
aus dem armen Schaf heraus. Er hat auch nicht ſo gar Un

recht; man hat ja noch mehr Beyſpieie, daß er.ſich hinter

ein armes Schaf gemacht hat, wenn er einer armen See—

le nicht anders hat ankommen kunnen. Da weiß ich ein

mal, daß er in Tubelsdorf ſich in ein Pferd verſteckt hat.

Der alte Matthes, ſo hieß der Fuhrmann, kommt den
Charfceeytag aus der Kirche in den Stall (unter uns,

den Charfteytag kann Steffchen aus gewiſſen Urſachen

beſonders nicht leiden). Und was hat er da fur einen An/

blick:
Dieſe Krankheit der Schafe, womit auch die Ziegen

befallen werden, heißt das Drehen, der Kreiſel, Do—
—let, und die Ringkrankheit.



blick: ſein Stellgaul ſitzt in einer Ecke auf den Hinter—
beinen, wie ein Menſch, hackt mit den vordern Fußen
nach ihm, thut einen entſetzlichen Schren, wie ein Lot

we, ſturzt zuſammen und iſt mauſetodt. Der alte Matt
thes ſagte, er ware des Todes geweſen uber den Spectat

kel, und es ware ein Dampf von dem Thier wo heraus

gefahren, wie der pure klare Schwefel. Wo er nachher
eingezogen ſey, davon murmelte man ja wohl den Tag

drauf auch in unſerm Dorfe. Er hat ſich ſeit dem auch imt

mer in unſerer Nachbarſchaft aufgehalten. Man tedt
nur nicht gern von ſolchen Dingen.

¶B. Er iſt ein poſſierlicher Menſch, Kobus. Weiß
er denn, was das.eigentlich fur eine Erſcheinung mit dem
Pferde geweſen ſey?

K. Er hort es ja! Eine Teufelserſcheinung, wenn

ers deutſch wiſſen will.
B. Die Wanſtkolik hat es gehabt, und gewiß weit

ter nichtt. Vor Angſt hat ſich das Pferd losgemacht,
und hat ſich in die. Ecke geſetzt. Aledann iſt ihm dez
Wanſt geplast, und daher. denn der Geſtank.

K. Das that. unſer Herr Pfarrer auch geſagt. Allein
darzu gehort großer Glaube.

W. Doch wohlkein grußerer, als der, daß er die

Krankheit etwas Uebernaturlichen, dem Teufel zuſchreibt.

GB. Weiß ex denn nicht, daß Chriſtus die Werke des
Teufels zerſtohrt hat, wie in ber. Bibel ſteht?

K. Das kann halt wohl glbe s ſeyn. Aber nehm er
mirs nicht ubel: Es munkelt doch noch immer ſo etwas

von dem. Gott ſey bey uns in. den. Stadten und Dorfern

K2 her



hervor! Das glaüb ich ja wohl, daß er nicht mehr ſo

offentlich und wild herum hauſiren darf wie ſonſt. Aber
er probitt es doch noch immer; er kann von ſeinen Tucken

nicht laſſen. Fliegt er nicht in die Schornſteine?

B. Kobus, das iſt ganz was anders, was in die
Schornſteine fliegt.

K. Nun was denn?
B. Wenn er einmal wieder konimt, ſo will ichs ihm

erklaren Jtzt iſt dazu nicht Zeit. Es ſind ſeurige
Lufterſcheinungen, ſo wle der Blitz, und die ſogenanm
ten Sternſchnuppen.
 K. Ach damit bleib er  mir vom Halſe. Mit dem
Wlitz und mit den Sternſchnuppen'iſt es auch noch nicht

recht richtig, Herr Bote.
B. Wie geſagt, uber acht Tage komm er wieder, da

will ich ihm alle die Dinge erklaren, und er ſoll ſehen,
daß ſie ganz naturlich zugehen.

Wer Um aber wieder auf das arme Schaf zu kommen
derr Gevatter. Was iſt da zu thun?

B. Was zu thun“?: Vor allen Dingen muß ich
wiſſen, woher die Drehkrankheit knmt!  Sie hat nam

lich, ſo viel man weiß, zweyerleh Urſachen. Einmal
die Soünenhitze und dann Wurmer.

W. Wurmer?
2GB.Ja wohl Wutmer!“ Nur Geduld er ſolls gleich
erfahren. Wenn die Schafe ?auf niedern und naſſen
Triften weiden, und ihnen dir Sonne auf den Kopf

üEzl brennt
Es ·iſt ſchon in denſ Nen Bundchen S. 95. erklart.



E] 149brennt, ſo entſteht eine Art von Schlagfluß, der ſie vern
wirrt im Kapfe macht; aledann machea ſie dergleichen

Sprunge und ſchleudern den Kopf hin und her, fallen

auch um.
W. und wie ware denn der zu heilen?
B. Dafur weiß ich kein Mittel, als die Verhutungst

mittel, die er leicht ſelbſt rathen wird.
W. Man bewahrt das Vieh vor der Naſſe und treibt

es bey ſtarker Sonnenhitze inn den Schatten. Nicht

wahr? nse ecB. Ganz recht! Allein wer will das ideun: Sthafern

in den Kopf bringen.
K. Da wußte ich wohl ein Remedium dafur. Man

ſetzt ſie ab, wenn ſie es nicht thun. Aber ſie konnen es

auch nicht allzeit vermeiden. Sie wollen doch auch zu
weilen ein Glas Bier oder einen Schnaps trinken, oder
einen guten Brief Taback rauchen, und da muſſen ſie

denn halt die Mittagshalten mitnehmen, damit ſie
auch iGr. Geld verdienen. Ey was lechzen da manch—
mal die Schafe und ſtecken die Kopfe unter einander,

um ſich nur ein Bischen abzukuhlen. Man dachte das

Gehirn mußte ihnen verbrennen.
W. Das iſt freylich traurig genug! Es entſtehen

durch das Mittagshalten in den heißeſten Sommertagen

auch noch andere Krankheiten der Schafe. Was hat

K 3 esMittagshalten heißt wenn der Schafer auf einem Acker
oder einer Wieſe etliche Stunden die Schafe des Mirtags
ruhen laßt um den Ort zu dungen.
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es denn aber eigentlich fur eine Bewandniß mit der an:
dern Art des Drehens der Schafe?

B. Dieſes verurſacht eine Art Bandwurmer, die ſich
im Gehirn erzeugen man weiß freylich noch nicht genau,

wie es zugeht. Aber naturlich geht es gewiß zu. Die
Schafe drehen ſich alsdann im Kreiſe herum, ſturzen

plotzlich nieder, ſtehen wieder auf, taumeln, knirſchen
mit den Zahnen, und ſterben ſo unter den entſetzlichſten

Solſwerzen,. Man nennt dieſe Wurmer Hirnwur—

mer  oder auch den geſelligen oder vielkopfi
geinr. BlaurnAnmn dwurm. Jn einer Blaſe, die ſo groß
als ein Huhnerey iſt, trifft man oft drey- bis funfhun
dert ſolcher Wurmchen an, die freylich nicht großer als

eine halbe Linie ſind, aber wovon jedes doch, wenn man
es durchs Veraroßerungsglas betrachtet, 4 Saugblaſen

und einen Kronz von ſechs und dreyſig Haaken hat. Man

fand einmal in einem kranken Schafe zwey ſolcher Bla—

ſen, die zuſammen wohl 6o00 Wurmer enthielten, und
alſo das Thier mit 21600 Haaken und 2400 Daugbla—

ſen qualten. Außerdem ſaßen noch 8 Bremſenlarven in
den Naſengangen, gegen z30 Egelſchnecken in der Leber
und 13 kugelformihze Blaſenbandwurmer im Darmfell.

W. Behute Gott, uber die Wurmerniederlage in
einem einzigen Thiere!

B. Wenn die Blaſe nun eben unter der Hirnſchale

fitzt, ſo geht das Schaf immer rund herum, und die Schat

fer nennen ein ſolches Schaf einen Oreher; ſitzt ſie aber

un—
Taenia cerebralis. Lin.
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unterwarts nach der Seite zu, ſo ſpringt es immer nach

dieſer Seite hin, und alsdann nennt man es einen

Springer.
W. Aber nun, Herr Gevatter, was hitft?

.B. Das iſt nun freylich eine bedenkliche Sache.
Mein Rath iſt der, da ſein Schaf erſt geſtern die erſten
Sprunge gemacht hat, er geht hinaus, holt es, und ſchlach

tet es. Das Jleiſch iſt noch geſund und gut. Will er
langer warten, ſo wird die Krankheit gefahrlicher, und

die beſte Cur die man hat, iſt, daß man mit dem Hirnz

Trok ar dis Hirnſchale offnet, die Wurmblaſe im Ge—
hirn dadurch zerſtohrt, und ihre Feuchtigkeiten heraus—

nimmt
.W. Ach geh er mir weg, das iſt gar eine gelahrliche

Sache.
B. Dae iſt ſie allerdingt. Allein fur die ubrigen

Mittel kann ich ihm auch nicht ſo ganz gut ſeyn, ob ſie
gleich geholfen haben ſollen.

W. Nun laß er ſie doch nur horen.
B. Man ſpritzt dem drehenden Schafen Hirſchhorn,

ſpiritus in die Naſe. Dieß ſoll die Wurmchen todten. Ande

re nehmen auch ein Lothrothen Gauchhe iltns) der auf
den Aeckern wachſt, ſo ſchone rothe Blutchen tragt, und den

K 4 dieu) Wie dieß eigentlich zu machen ſey, muß ein Oekonom,
der eine weitlauftige Schaferey hat, in dem Buche nach
leſen, das den Titel führt: Riemiſch-Reutteriſche
aus fuhrliche Practikdes Veterinar-Troka—
rirens irregehender Drehſchaferc. Dresden und
Leipzig 1791.

un) Anagallis atvenſis. Lin.
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die Leute auch faul Lischen nennen, weil ſich namlich
die Blumchen nicht eher aufthun, als bis die Sonne hoch

am Himmel ſteht, pulveriſiren das gedorrte Kraut, geben

dieſes Pulver dem kranken Schaf in geſchrotenen Malz
ein und gießen ihm kalten Gauhheile Thee hinten nach.

J

W. Horen laſſen ſich die Mittelchen doch allerdings.
J

Jch denke aber doch ich gehe am ſicherſten, wenn ich ſeitJ

J. nen erſten Rath folge, mit meinem Chriſtian hinausmart

v.
ſchire, das Schaf hole und es ſchlachte. Wenn er bey

J

mir bleiben will, ſo ſoll heute Abend noch/ mit einem dret

hend Schoſbnf rd Herr Ges

Jch neh
t darzu.
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5 153Neunzehntes Geſprach.
Fortſetzung von den Krankheiten der Schafe: Von

der Maulſucht, der Seuche, dem Feuer und der

Erhitzung.

J (Im October.)
Der Herr Schulmeiſter, Georz, ein Nachbar aus einem

nahen Dorfe und der Wirth.

G. Der Blautohlt iſt wohl gerathen, Here Schult
meiſter, aber mit dem Schopſenbraten wird es dieſen
Winter windig autſehen. Jn unſrer Nachbarſchaft ſind
die Gchafe faſt alle durch die Pocken draufgegengen, und

bey uns fangt man ſchon an Spuren von der Lungen
und Leberfaule zu entdecken, weiches auch nicht

anders moglich iſt, da die Schafe den halben Sommer
hindurch nichts als Gras auf den naſſen Wieſen undh

Triften gefreſſen haben.
W. Und unſer Schafer hat  geſtern dem Herrn

Schultheis gemeldet, vuß er Schafe unter der Heerde
hätte, welche mit der Maulſucht befallen waren. Es

kommen einmal alle Uebel zuſammen.

G. Das iſt richtig, und die Schafer muſſen ſich die
Kopfe jetzt recht daruber zerbrechen, wie ſie alles heilen

wollen. Es iſt dann kein großeres Ungluck fur eine Get

l meintVon der Schaffaule ſ. das iſte Bandchen dieſer Ge

prache. Funftes Geſp. S. 27.

J
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meinde, als wenn ſie einen einfaltigen Schafer hat. Der—

unſerige hat zwar auch das Pulver nicht erfunden, al—
Jein er hat ein altes Buch von ſeinem Großvater ererbt

da ſteht denn doch ſo manches darin, was er brauchen kann,

und er thut manchmal glückliche Curen

Schulm. Das Burtd mag wohl zu ſeiner Zeit ganz
gut geweſen ſeyn; allein jetzt hat man doch beſſere. Und
was das vorzuglichſte bey dieſer Sache iſt, wornach man

zu fragen hat: Weiß denn euer Schafer auch immer,
was fur eine Krankheit das arme Vieh hat? Jch habe

bemerkt, daß faſt alle Hirten und Schafer curiren, aber
daß unter 10 kaum einer iſt, der eine Krankheit von der
andern zu unterſcheiden weiß. Und das iſt doch wohl

dos erſte, wenn ich eine Krankheit heilen will, daß ich.
wiſſen muß, was es fur eine iſt. Wenn ein Schaf z-.
B. die Faule hat, und ich curire ihm ddas Feuer was
tommt denn da heraus?

W. Da iſt bey uns beſſer geſorgt.. Da iſt unſer Hr.
Schulmeiſter hier; er läßt ſich nicht gern ins Grſicht lor

ben, aber ich muß es doch jetzt ſagen; der lehrt unſern
Kindern alle. Krankheiten kennen, und wenn dann ein

Uebel unter eine Heerde kommt, gleich iſt er mit den

Schulkindern draußen bey dem Viceh, und zeigt ihnen die.

beſten Mittel dafur. Jn der Folge braucht daher bey uns
der Schafer eben nicht klug zu ſeyn. da die Bauern ſich

ſelbſt helfen konnen.
Schulm. Aber es ware doch beſſer, daß ein Menſch,

der ein Schafer werden. ſollte, die Sache noch genauer

ver



verſtunde als die Beſitzer der Schafe ſeibſt, und man
ſollte allerdings darauf ſehen, daß die Schafer erſt hier—

uber examinirt wurden, ehe ihm eine Heerde anvertraut

wurde. Den ganzen Sommer hindurch kommt faſt kein
Scrafer ins Dorf, wenn nun ein Schaf aufſtoßig wird,
und er weiß nicht, was es zu bedeuten hat, ſo kann es
ja oft ſchon zu ſpat ſeyn, wenn er es dem Beiitzer meldet,

daß er ein krankes Schaf habe. Man weiß ja wie es

geht.
W. Wie ſoll man aber das anfangen?
Schulm. Wenn mir der Schafer nur ſeinen Schafe

jungen im Sommer alle Sonntage nachmittag eine Otuns
de und im Winter auf die Werkeltage nur einen halben

Tag zuſchickte, ſo wollte ich wohl ſehen, ob ich ihm nicht

ſo viel beybringen konnte, daß er einmal ein Schafet
wurde, auf den man ſich in allen Fallen verlaſſen konn:

te; denn der Junge iſt nicht auf den Kopf gefallen.
G.. Das Letztere gehort freylich darzu. Bey der
Schaffaule weiß ich mir ſchon ſelbſt zu helfen, und ich
bin auch faſt alle Tage bey dem Schafer und ſehe nach

meinen Schafen. Allein was iſt denn eigentlich die
Maulſucht? Dieſe Krankheit habe ich ja in meinem
Leben noch nicht nennen horen.

Schulm. Es iſt eint Krankheit, die gefahrlicher aus:
ſieht, als ſie wirklich iſt. Die Schafe bekommen einen

dickgeſchwollenen Kopf, dicke Lippen, Augen und Ohren.

Sie werden damit befallen, wenn es lange Zeit naſſe

Witi
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Witterung iſt, daß ſie faſt den ganzen Tag nicht trocken

werden auf dem Leibe.

W Allſo gefahrlich iſt es nicht' init der Maulſucht?
Schulm. Wenn keine andere Krantheit dazu kommt,

ganz und gar nicht. Man hebt ſie gewohnlich dadurch,

daß man den Schafen ein Stuckchen Ohr nach dem ant

dern abſchneidet, wo bey dem Bluten, die boſe Feuch—
tigkeit, die zwiſchen der Haut und dem Fleiſche ſteckt,

mit weaggeht. Beſſer aber thut man, wenn man ihnen
in die Ohren mit einem Stuckchen ſogenannter Chriſt
wurz B einzieht. Am ganzen Ropfe befindet ſich bey

dieſer Krankheit eine gelbliche Feuchtigkeit, die dadurch

wegeytert.
W. Da bin ich doch wieder in etwar getroſtet. Der

Schafer machte mir die Sache zu gefahrlich.

G. Was hat es denn aber fur eine Beſchaffenheit
mit der Krankheit, welche man die Seuche nennt?

Schulm. Wie es bey den meiſten Seuchen iſt, ſo
weis ich eigentlich noch keine grundliche Urſache anzuges

ben. Sie ſcheint aber in der Witterung zu liegen, und
wenn ſie einmal da iſt, ſo ſcheint es, als wenn ſie an

ſteckend ware. Sie rafft ganze Heerden weg. Wenn
man ſie noch in ihrem Urſprunge entdeckt, ſo heilet ſie

zuweilen Mithridat oder Vitriolſpiritus in Waſſer ein
gegeben.

W. Wie heilt man denn aber das Feuer bey den

Schafen, Herr Gevatter!
Schulm.

r) Uellebotus niger. Lin.



Schulm. Wenn ſie es bey kalten und naſſen Wetter
bekommen, ſo iſt es gewohnlich eine Art von kalten Fier

ber. Die Schafe kriechen dabey zuſammen, zittern und

freſſen nicht. Wenn man ihnen Cyriſtwurz in den
Schwanz einzieht, ſo geneſen ſie gewohnlich bald. Haben
ſie aber das heilige Feuer, ſo iſt dieß eine Art von Roth—

lauf. Man ſagt ungewohnliche Furcht und Erſchrecken

oder andere Urſachen machten, daß die Safte ſtockten,
der gehorigt Umlauf. des Bluts gehemmt, und die no—

thige Ausdunſtung verhindert wurde. Die Schafe ber
kommen Fieber, und der Brand, wie es die Schafer
nennen, oder die rothen erhizten Flecken, welche Fleiſch

und Haut zu verzehren ſcheinen, fangen gemeiniglich am

Kopfe an. Man giebt den Schafen taglich zwey bis
dreymal ein Quentchen Fieberrinde ein, außerlich aber

legt man auf die vom Brande befallenen Stellen mit
Waſſer angefeuchtete Tucher, worin das Pulver der
Fieberrinde abgekocht iſt.

G. Jch habe auch von einem alten Schaſer gehort,

daß die Schafe zuweilen die heiße Sucht oder die
Erhitzung bekamen.

Schulm. Allerdings. Dieſe Krankheit entſteht im
Sommer von allzugroßer Hize. Die Schaſe ſperren
das Maul auif, ſchaumen und bluten aus der Naſe.
Wenn man ihnen an dem Unterkiefer, wo die Wurzel
des vierten Backenzahns ltegt zur Ader laßt, fa werden

J ſie gewohnlich wieder geſund.

W.
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W. Ware es daher nicht auch gut, wenn dem Schat
fer verboten wurde, des Sommers in den heißen Mit—

tagsſtunden im Freyen Mittag zu machen?
Schulm. Freylich aus noch mehrern Urſachen. Er

ſollte zu der Zeit allezeit mit ſeiner Heerde ſchattige Oers

ter aufſuchen.

Zwanzigſtes Geſpräch!!
Zortſetzung von den Krankheiten der Schafe: Von

Blutpferchen und Blutharnen, der Wanſtkolik,
Ruhr, dem Durchfall, der Waſſerſucht, Gelb.

ſucht, den Schafegeln und Schaflauſen.

(October)
Daie vorigen Perſonen.

J

Schulm.. Die Schafe leiden noch an gar vielen Krankt
heiten, Herr Gevatter, allein theilt kenn: man ſie nicht

genau genug, theils iſt man mit den Heilmitteln noch
nicht recht aufs reine.

W. Jch dachte doch, man hatte Zeit genug gehabt,

die Krankheiten der Schafe kennen zu lernen und auf
Heilmittel zu denken; denn  ſeit Cain und Abels Zriten
ſind ſie ja wohl fthon ktank geweſen.

Schulm. Wie es aber in der Welt geht, Herr Gei

vatter, die Dinge, die einem vor den Fußen liegen,
ubert



berſieht man, und um die, welche in einem andern
Welttheil ſich vefinden, bekümmert man ſich. Wenn
ſonſt ein Pfarrer predigte, ſo waren alle Exempelchen,

die er gab, aus dem Lande Canaan und aus Egypten
hergenommen, und ſeine Zuhorer lernten nach und nach

alle Stadte und Dorfer in jenen Landern-beſſer kennen,

als in ihrem Amisbezirke. Wie es um ihr eigen
Herz und in ihren Hauſern ausſahe und ausſehen
ſollte, wie ſie ſich als rechtſchaffene Chriſten gegen ihre

Nachbaren und in ihrem eignen Lande heetragen ſollten,

davon horte man ſelten ein Wortchen fallen, noch vielt
weniger Exempelchen, die von Gegenſtauden hergenom—

anen waren, die ſie. um ſich ſahen. Das ware zu ges
mein gepredigt geweſen. Es mußte immer ein Bischen

hoch klingen, wie Ptarrer und Bauern: meynten. Da
war meine ſeel. Großmutter, (es war! eine Pfatrers
Tochter,) die ſehnte ſich in ihrem Alteb nuchaveiter nichts,

als daß ſie einmal nach  Jericho kommen möchte. Jch

habe mir lange den Kopf. zerbrothen, warum? und bin
noch nicht damit aufs reine; denn einen techten Grund

vott dieſer Sehnſucht konnte ſie ſelbſt, wie ſie fagte, nicht

angeben. Genug man ſieht doch, auf was fur Einfalle

Die Leute gerathen: Nach Jericho ſehnte ſie ſich, und

in Erfurt, das zwey Meilen von ihrem Geburtsorie
lag, war ſie in ihrem Leben nicht gekommen, und das iſt

doch die Hauptſtadt in Thuringen. So gieng es auch

mit der Naturgeſchichte. Die Sterne am Himmiel, die
Miltionen Meilen entfernt ſind, lernten die Leute viel

eher



160

eher kennen, als die Thiere und die Graſer, die um ſie

herum waren. Ja man wurde ſo gar ſo klug in der
Kenntniß der Geſtirne, daß man aus dem Stande und

Lauf derſelben das Schickſal der Menſchen, ihr Gluck
und Ungluck vorher ſehen konnte, aaber daß die Schafe

und Kuhe aben keine Vorderzahne hatten, und warum
ſe dieſe nicht hatten, das wußte unter 1ooo Perſonen

„aum .einer, kaum der Schafer und Metzger, die dieſen
Thieunen faſt alle Tage in die Mau er ſehen.

H W. Sie  haben ſogar unrecht nicht. Jch glaube
anan konnte nech jetzt in mehr Stadten ein Examen au—

ſtellen, und es. wurden unter i1ooo Perſonen kaum hunt

dert wiſſen, daß die Schafe oben keine Vorderzuhne

haben.
Schulm. Er, wird mir es alſo nicht übel nehmen,

wennſ ich ihm nicht recht antworten kann, wenn er mich

uber.die. Kragtheiten der Schafe examinirt, denn eln

Medicus. hin ich nicht, und auch kein Schafer. Was
ach aber geleſen, gehort und ſelbſt beobachtet habe, das

will ich ihm gern: mittheilen.
 G. Bo erlqube er mir einmal eine Frage, Herr

Wirth, weil ſie mir eben einfallt. Wie geht.es deun

zu, Hr. Schulmeiſter, daß die Schafe zuweilrn Brut

»Pferchen und auch Blut viſſen? e
Schulm. Dieß iſt ſchon ſo eine Aufgabe, Nachvbar

Georg, die ich ihm nicht ganz werde loſen konnen.
So viel iſt richtig, daß beydes von fetter oder naſſer
Weide hertommt, vorzuglich wenn ſie gewiſſe Krauter

freſt



freſſen, die aber freylich noch nicht bekannt genug ſind,

z. B. Hahnenfuß, kleinen Sauerampfer c. Wenn gant

ze Stuckchen Blut mit dem Miſt abgehen, ſo nennt man
dieß das Leudenblut, wenn ſie aber dunnen mit Blut

und Schleim vermiſchten Miſt von ſich geben, ſo iſt es

die Ruhr. Das Blutpiſſen und Blutpferchen wollen
die Schafer mit warmen Bier, in welchen etliche Eyer

und viele Butter eingeruhrt iſt, geheilt haben. Bey
der Ruhr aber braucht man, wie ich einmal in einem
Buche geleſen habe, foigentes Mittel: Man kocht eine
Handvoll Tormentill wurzel in einem halben Quart Waſ—

ſer vermiſcht, dieß mit 12 bis 15 Tropfen von Sydens
hams ſchmerzſtillender Tinktur und thut ein Loth Jpekar
kuanha bey. Wenn die Krautheit zu lange anhalt, ſo
nimmt man auch wohl einen Stangel von gemeinen

Leim, weichet denſelben in ein halbes Maaß ſuße Milch,
laßt ihn darin zergehen, und giebt dieß dem kranken
Schafe dreymal von 6 zu G Stunden laulich ein.

G. Nun da weiß man ja ſchon mehr als zu viel von

dieſer Krankheit.
Schuim. Nur die Hauptſache noch nicht: man ſoll—

te namlich die Krauter genau kennen, welche dergleichen

Uebel verurſachten, die Witterung   Dadurch wurde

man in den Sinnd geſetzt werden auf Mittel zu denken,
die dieſe Krankheiten verhinderten, und das ware denn

viel beſſer, als die aller beſte Arzeney gegen die Krank—

htiten ſelbſt.
G. Das hat ſeine Richttgkeit.

Bechſt. Geſp. iſts. Bdch. 2ts. Quart. W.
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W. Was macht man denn, wenn die Schafe den

Durchfall oder den Bauchfluß haben?
Schuim. Der bloße Durchfall, der von der ſchlech—

ten Witterung oder auch vom Graſe herruhrt, das mit

Mehlthau vefallen iſt, wird leicht curirt. Man ſtoßt
namlich trockene Erlenknospen zu Pulver, thut halb ſo

viel trocknes Salz darzu, und giebt jedem Schaf zwey

„Loffel vol. Jſt aber der wirkliche Bauchfluß da, daß

ſtatt des Miſtes die Nahrungsmittel wieder unverdaut
weggehen, welches ſeinen Grund gewohnlich in der Schwat

che des Magens und der Gedarme hat, ſo braucht man
folgendes Mittel: Man loßt ein Loth Wermuthsextract

in einem Quart Waſſer auf, thut ein halb Loth gepulver
te Galgantwurzel darunter und giebt ſolches dem Schaf

auf viermal, namlich in zwey Tagen, jeden Tag zwevt

mal.
G. Was hat es denn aber fur eine Beſchaffenheit

mit der Verſtqpkurng, die, glaub ich, iſt ſchwerer zu cu

riren als der Durchfall?
Schulm. Wenn ſie noch nicht lange gedauert hat,

ſo hat es auch mit Hebung dieſer Krankheit keine Schwies

rigkeit. Sie ruhrt von Verhartung des Miſtes, einer
Schwache der Gedarme oder einer zu langſamen Bewe—

gung derſelben her. Wenn man den Schafen fleißig
Salz zu lecken giebt, unter welches man zerſtoßene Lor
beeren thut, ſo gedeihen ſie bald wieder. Jſt das Uebel

ſchon hartnackig geworden, ſq kocht man folgendes Kly—

ſtir: Man nimmt 1 142. Loffel voll Honig, eben ſo viel

Lein
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keinoht, eine kleine halbe Handvoll Salz mit einem hal—

ben Quart Milch, und giebt dem Thier, wenn das Salz

aufgeloßt iſt, dieß Klyſtir laulich. Mit der Wanſt—
kolik aber ſieht es gefahrlicher aus. Es iſt dieß eine

Verſtopfung von Winden. Das TChier ſteht ſteif
da, iſt aufgeſchwollen, frißt nicht, holt tief Athem und

zittert. Man muß es ſo lange herumtreiben bis es
pfercht. Man ſperrt ihm auch wohl durch ein Holz das
Maul auf, daß es gereizt wird herum zu ſpringen, wo
durch Abgang des Windes befordert wird. Allzu feite und
blahende Graſer, die das Schaf in großer Menge ge—

nießt, erzeugen dieſe Krankheit, ſo wie bey dem Rind—
vieh der Klee. Jch weiß auch, daß Schaſer die heftig-

ſten Blehungen mit einer Handvoll Schnupftaback in
Milch eingegoſſen, vertrieben haben.

W. Wie ich gehort habe, ſo bekommen ja die Scha-

fee auch die Waſſerſucht.?
Schulm. Dieß iſt eine von den gewohnlichen Krank

heiten. Man ſchrieb ſie ſonſt dem Schafegeln zu;
allein dieß iſt noch nicht ausgemacht. Eine ſichere Ur—
ſache iſt das Verhuthen der Schake. Wenn ſtie auf naſ-
ſen moraſtigen Weiden gehen, bethaute und bereifte fette

Krauter freſſen, und uberhaupt ſchlechtes, ihnen unan-
gemeſſenes Futter bekommen, ſo verſtopfen ſich die Cas

nale in den Eingeweiden, welche das Thier nahren, und

die Waſſerſucht erfolgt. Auch ſchreibt man ſie zu hefti,
ger oder zu weniger Bewegung, uu feuchter, auf Hitze
zu ſchnell abwechſelnder Luft zu. Man muß alsdann den

22 Schai
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Schafen oft Salz mit gepulverten Lorbeeren vorſetzen,

ihnen leichtes und trocknes Futter aeben und maßüi
ge korperliche Bewegung verſchaffen. Einige geben einem

ſolchen kranken Schafe einen Loffel voll Terpentinohl mit

3z Theilen Waſſer vermiſcht, wenn es vorher 12 Stun—J gefaſtet hat. Man wiederholt dieß Mittel drey—

II mal, aber allzeit uber den vierten oder funften Tag.

Je. Krankheit der Schafe ſeyn?
“e W. Die Gelbſucht ſoll ja auch eine gefahrliche

L

i Schulm. Allerdings! Die Schafe haben gelbe Aug—
apfel und eine gelbe Haut. Sie ſterben oft ſchnell. Sie
entſteht, wenn die Galle verhindert wird, ſich ordent-

J lich in die Gedarme zu ergießen, alſo wieder in das Get

blut zurucktritt. Man behandelt ſie gewohnlich wie die
J Waſſerſucht, doch muß man dem kranken Schafe noch

zwey: oder dreymal jederzeit uber den andern Tag ein

QAuentchen gepulverte Monchrhatarber geben. Andere

geben auch des Tages ein Quentchen gepulverte Enzu
anwurzel und eben ſo viel Venetianiſche Seife mit ett

was Honig vermiſcht.

W. Vorhin ſprachen Sie jar von den Schafe
geln“). Auch an dieſer Krankheit ſterben die Schafe

zuweilen.
Schulm. Weiß er denn was die Schafegeln eigent:

lich ſind?W. O die kenne ich ſehr gut, es ſind platte grunliche

Wurmer, die ſich in den Gallengaugen der Leber oft in,
Menge aufhalten und wie Sthnecken ausſehen.

Schulm.
PFalciola hepatica. Lin.

J
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Schulm. Ganz recht. Sie befinden ſich in den
Gallengangen der Leber.

W. Aber wie kommen fie denn hinein?

Schulm. Sonſt ſagte man, die Schafe ſoffen ſie mit

unreinen Waſſer ein; allein ſie gehoren in die Leber der

Schafe, wie der Spulwurm in die Leiber der Menſchen,
denn man hat ſie ſchen in ungebohrnen Lammern entt

deckt. Wenn ſie nur einzeln da ſind', ſchaden ſie auch
gar nichkts, ſondern nahren ſich von der uberfluſſigen Gal'

lenfeuchtigkeit. Man weiß auch jetzt gewiß, daß ſie ſelbſt

keine Krankheit erzeugen, ſondern daß ſie bey den Krankt

heiten, wenn die Galle boſe wird, wie z. B. bey der
Waſſerſucht, in Menge ausgebrutet und nachher erſt
ſchadlich werden. Man muß alſo durch gute Weide und

Waſſer, jene Uebel zu verhuten ſuchen, ſo falen die
Klagen uber Egelkrankheit von ſelbſt weg. Trockne Weit

de, wiederholtes Salzfutter und Hafer helfen die Egel,
wenn ſie in Menge da ſind, toden. Man kennt bis jetzt

eine große und kleine Art Schafegel.

G. Es iſt doch charmant, daß man jetzt dieſe Dinge

ge ſo genau weiß. Was brauchen Sie denn aber gegen

die Schaflauſe, o der Schafzecken*)
Schulm. Jch waſche die Schafe mit Waſſer, in welt

chem Taback gekocht iſt.
W. Mein Vater nahm ſonſt Wurzel vom Ahornbaum,

rieb ſie zu Pulver, kochte ſie in Waſſer, ſeihete es durch,
und wuſch die Schafe, wenn es kalt war, damit.

mi

23 Einv) Hippobosca ovina Lin:
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166 eEin und zwanzigſtes Geſpräch.

Von der gelben Mohre oder Rube und ihrem
Anbau.

(Jm November.)
Heinrich ein Nachbar aus dem Dorſe, der Wirth und

ſein kleiner Junge Bernhard, der dem Vater auf
dem Schooße ſitzt, und der Herr

Schulmeiſter.

 ον
H. Jeh ſehe wohl, Herr Wirth, ſein Junae ißt Moh

renſaftflaten. Bey mir gehts mit dem Mohrenſaft dieß
Jahr wieder leer aus, und ich dachte nun, dieß Jahr

mußte ich viel Mohren bekommen. Jch weiß nicht wor
an es liegt. Jch ſehe halt, daß zu allen Gluck gehort,

denn manche Sachen gerathen einem nicht, und wenn
man ſich auch den Kopf daruber zerbricht.

Schulm. Ja es iſt eine ganz eigne Sache mit denm

Kopfbrechen, Nachbar Heinreich; Kopfbrechen und
Kopfhrechen iſt zweyerleh.

H. Ach das weiß ich wohl. Wenn ich z. B. mit
dem Kopfe wider die Kirchmauer rennen wollte, ſo wurt
de ich den Kopf auch zerbrechen, aber das meyne ich

nicht; ſondern ich meyne, wenn einen das Ding ſo nicht
aus dem Kopf kommt, daß man es immer'bey ſich herum
tragt, und es nicht loswerden kann, und immer etwas

daruber ausklauben will.

GSchulm.

M Daucus Carotta. Liru



Schulin. Das meyne ich auch! Er meynt doch, wenn
man uber der Sache nachgrubelt, wie man es beſſer und

geſcheuter machen will.

H. Ganz recht, Herr Schulmeiſter!
Schulm. Da meyne ith nun, daß das Nachgrubelu

oder Nachdenken auch zweyerley ware. Wenn man einer

Sache nachgrubrelt oder nachdenkt, ſo muß es auch in

einer gewiſſen Ordnung geſchehen.

H. Ohngefahr ſo wie man den Kartoffeln nachgru—

belt.
Schulm. Wie meynt er denn das Heinrich?

H. So, Herr Schulmeiſter. Wenu man nach Kar—
toffeln grubelt und wollte mit der Hacke auf dem gan—

zen Acker herum grubeln, da ein Loch und dort ein Loch

machen, ſo ware das unrecht gegrubelt!

Schulm. Allerdings.
Bernhard. Und wenn man in der Naſt grubelt,

nicht wahr Hert Schulmeiſter, das iſt auch unrecht get

grubelt.
Schulm. Ja, lieber Bernhard, da darf man gar

nicht grubeln, nicht unordentlich und nicht ordentlich.

H. J das iſt ja gar ein narriſcher Junge; guckt
doch, der ſchwazt auch drein.

Schulm. Nun wie meynt er denn andert, Nach:

bar Heinrich.
H. Wenn man aber ſo hubſch nach der Reihe einen

Stock und ein Fleck nach dem andern ausgrubelte,

das ware recht und ordentlich gegrubelt.

24 Schulm.



168 —ueSchulm. So muß man erabe auch nacharubeln,

wenn man eiwas mit dem Verſtande ausgrubein will.
Hubſch ordentlich muß man nachdenken.

H. Jch denke doch auch, ich habe hubſch ordentlich

nachgedacht.

Wirth. Das wird er gleich ſehen, wenn der Herr
Schulmeiſter weiter enaminiren wird.

Schulm. Nun wie hat er deun nachgedacht

H. Je nun, ich habe den Saamen einmal im Voll—
monde geſaet, und es wurde nichts, hernach im Neu—

mondel, und es wurde nichts; auch einmal im erſten

Viertel und es wurde nichts, und dieß Jahr auch im
letzten Viertel, und es iſt wieder nichts geworden. Das

heißt doch alles gethan, was man nur von einem Nacht

grubler verlangen kann. ut
W. Ja, warlich, Nachbar Heinrich, mehr als man

verlangen kann. Meiner Meynung nach aber hat er
gar ſchlecht gegrubelt. Da grubelt man gar nicht, wenn

man viel und große Mohren haben will. An der Erde
muß man herum grubeln und nicht am Himmel.

H. Der Himmmel iſt doch wohi mehr ala die Erde

W. Das wohl, aber nur nicht, wenn man Mohren
haben will.

Schulm. In ſo fern auch, Hr. Gevatter, daß die
Witterung vom Himmel abhangt. Allein darin hat er
recht, daß man erſt auf die Erde ſehen muß, .wenn
man daruber nachdenkt, wie man Mohren haben will.

Gieht er, Nachbar Heinrich, wenn er viele und große
Moh
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Mohren haben will, ſo muß er ſie erſt auf einem Stuck
Acker ſaen, das den gehorigen Boden zum Mohren hat,

zwentens, muß er den Acker zurecht machen, wie es die
Mohren verlangen, drittens muß er ſie zur gehorigen

Zeit ſaen, viertens guten Saamen nehmen, und funft

tens, ſie wenn ſie aufgegangen ſind, durch Harken und

Jaten gehorig in Acht nehmen. Sieht er in der Ord
nung muß er nachgrubeln, wenn die Mohren gerathen

ſollen. Der Mond hat ganz und gar keinen Einfluß auf

die Mohren.
H. Das iſt fur unſer Einen ein Bischen zuviel vert

langt, Herr Schulmeiſter.

W. Das wußte ich nicht, Nachbar Heinrich. Er
fieht doch, das meine Mohren gerathen, ich habe aber
auch gethan, was der Herr Schulmeiſter ihm jetzt ge-
ſagt hat, ich habe in der Ordnung nachgedacht, wie man
wohl viel und große Mohren erhalten konne.

Schulm. Nun ſo ſag er doch Nachbar Heinrichen,
wie er es macht, Herr Wirth.

W. Erſtlich ziehe ich meinen Saamen ſelbſt, denn

wenn man ihn kauft, ſo bekommt man oft alten, oder
verſtockten. Dann muſſen allemal die Erdflohe und Gott
weiß was Schuld daran geweſen ſeyn. wenn die Moh

ren nicht ſo ſtehen, wie ſie ſtehen ſollten. Den zwerjaht
rigen Saamien habe ich immer fur den beſten gefunden.

Zweytens muß das Land, wenn die Mohren gut gerathen

ſollen, ſandig, warm und leicht ſeyn, und drittens mat
che ich es gut zurecht und das iſt die Hauptſache. Hierin

25 vert
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verſehen es die meiſten Leute. Gewohnlich grabt oder acker

man das Land erſt im Februar, im Marz, oder auch wohl

gar im Anfange des Aprils; es dorrt auf dieſe Weiſe
zu ſehr aus, der Saame welcher ohnehin lange in der
Erde liegen bleibt, ehe er aufgeht, kommt erſt hervor/
wenn die Warme die Erdflohe ſchon ſtark hervorgelockt

hat, und ſo wird oft der zarteſte Keim gleich abgebiſſen

oder verdorrt.

Dieſem Uebel beuge ich dadurch vor, daß ich meinen
Acker darzu ſchon vor Winters zurecht mache. Dadurch

zieht ſich die fruchtbare Winterfeuchtigkeit in denſelben;
und ich kann alsdann. den Saamen, und wenn es das
Wetter gleich nach Weyhnachten leidet, in die Erde brin:

gen,er kommt bald, und die Erdflohe konnen den Pflanz

chen nichts anhaben, da ſie ſchon groß genug ſind, wenn
dieſe in Menge ankommen. Ueberhaupt iſt es gut, wenn

man alles Sommierfeld vor den Winter noch felget. Bey
der Gerſte thut man es auch gewohnlich, aber bey ben ant

dern Fruchten nicht. Dieß Land, das vor Winters zu
Mihren zurecht gemacht iſt, tragt zwar atwas mehr Un—

kraut, aber weil es gefroren iſt, ſo bleibt es das ganze

Jahr murbe, und es laßt ſich in einem halben Tag mehr

darauf jaten, als auf andern in zwey Tagen. Ueberdieß
kann man faſt beſtandig drauf jaten, anſtatt daß der im
Fruhjahr gegrabene oder geackerte gar leicht zu hart wird,

ſo daß man mit dem Jaten erſt auf einen Regen warten
muß, und iſt dieſer anhaltend oder kommt ſpat, ſo leiden
die Mohren oſt keinen kleinen Schaden. Jch habe drey

Jahre hinter einander die Probe gemacht, habe einen

Theil



Theil des Ackers vor Winters zurecht aemacht, zeitig gez
ſaet, und einen Theil erſt im Marz, und auf jene Art
habe ich allzeit mehrere und aroßere Mohren erhalten.

s iſt auck ſehr nutztich, wenn man, anſtatt das zweyte—

mal zu jaten, die gelben Ruben umhackt, und rund hert

um die Erde auflockert. Es macht nur eine kleine Mu
„he mehr als das Jaten. Man muß auch, wo ſie zu dick
ſtehen viel aushacken oder ausjaten laſſen; ſie bleiben

ſonſt klein und geben weniger im Gemaß. Das iſt ſo,
was ich durch Nachdenken uber den Mohrenbau heraus,

gebracht habe.
Schulm. Und wenn er es ſo macht, Nachbar Heint

rich, ſo werden ihm die Mohren gewiß gerathen.

W. Daß das Land gut gedungt ſeyn muß, verſteht

ſich von ſelbſt.
HSchulim. Wenn man freylich ſo gutes Land darzu

nimmt, wie in der Gegend um Erfurt, und es zurecht
macht, wie das beſte Gartenland, ſo gerathen ſie auch
gewohnlich, wenn man ſie im Marz oder April ſaet.

H. Ja wer hat aber darzu bey uns die Zeit, wo der

Feldarbeiten ſo viel ſind?
Schulm. Da mag er wohl ſo gar Unrecht nicht haben.

H. Aber ich habe ja auch gehört, daß man verſchier.
dene Sorten von Mohren hatte. Vielleicht habe ich die

rechte Sorte nicht.

W. Die rechte Sorte hat er wohl, denn er hat ja
auch den Saamen von dem Gartner H in Erfurth ge—

kauft, wie Nachbar Haus, der rechte ſchone Mohren be—
taminen hat. Aber es giebt wirklich verſchiedene Sor.

ten,
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ten, die ich ſelbſt nicht alle kenne. Vielleicht kennt ſie
der Herr Schulmeiſter.

Schulm. Jch kenne funſerler Arten. 1) Die get
meine gelbe Nohre, 2) Die goldgelbe Moht
re, 3) Die weiße Mohre und 4 Die rothe
Mohre. Die'beyden erſten ſind vorzuglich fur die Land-
wirthſchaft, da ſie ſich langer halten als die letzte Art, und

beſſer ſchmecken als die vorletzte. 5) Die Frühmoh—
ren oder Carotten ſaet man blos in Beete; ſie ſinb
rothlich oder gelbroth, werden nie uber 6 Zoll lang

und ſind mehr ſtumpf als ſpitzigg. Man ſaet ſie im
Marz um ſie um Johanni zum grunen Erbſen eſſen.
zu konnen, auch im Auguſt um ſie gleich im kommenden

Frahjahr fur die Kuche zu haben und bedeckt ſie deshalb

im Winter mit Pferdemiſt.
W. Aber wo ſtammen denn die Mohren eigentlich her?

Schulm. Aus Deutſchland! Kennt er denn die wilt

den Mohren *Jnicht, die ſo haufig in bergigen freyen
Gegenden in der Sommerſaat als ein Unkraut wachſen?

W. Doch nicht die Vogelneſter?

Schulm. Ganz recht die Vogelneſter.

H. Wachſen denn die Vogelneſter auch?
Schulm. Ja, die Vogeineſter, welche wir meynen.

Wenn das Kraut, das gradk ausſieht und riecht, wie

Mohren bluht, ſo hat es in der Mitte ein dunkelpurt
purrothes Blumchen.

We
v) Dauecus Carotta ſylveſtris zum Unterſchied von der zah
men Mohre, welche Daucus Carotta ſativa heißt.



173

W. Jch beſinne mich.
Schulm. Wenn der Saame, der eine grade Borſte

hat, anſtatt daß ſie bey der zahmen Mohre haakenfor
mig iſt, wenn dieſer reift, ſo bildet er einen Schirm oder
eine Dolde, der wie ein Vogelneſt, halb kugelformig, ausst
ſieht. Aus dieſem Saamen nun iſt unſere Garten: und

Ackermohre durch Veredelung entſtanden, wie alle unſere

zahmen Fruchte.

W. Das iſt mirt lieb, daß ich dieß nun auch weiß.

Zwev und zwanzigſtes Geſp ſrach.
Von den Perlen und der Perlenfiſcherey.

(Im November.)
Der Herr Schulmeiſter und vtele Leute aus dem Dorfe.

Schulm. IJhr habt mir ſchon lange angelegen,
daß ich Euch etwas von den Perlen, ihrer Entſtehung und

Fiſcherey erzahlen ſoll. Jch habe es Euch verſprochen
und heute bin ich im Stande mein Verſprechen zu erful,

len. Was ich in meinem kleinen Buchervorrath davon
gefunden habe (denn ſelbſt geſehen habe nur Perlen und

Perlenmuſcheln, aber keine Perlenfiſcherey; dieſe wird

wie ihr wißt in Kiugheim und auch in unſerer ganzen
Gegend nicht getrieben), was ich alſo in meinen Buchern

gefunden habe, das will ich euch vorleſen, ich habe mir
es aufgeſchrieben. und ich dente ihr ſollt es alle verſte

hen. Seyd ihr es zufrieden?

Alle. O ja, o ja! Herr Schulmeiſter!
Schulini.



Schulm. Nun ſo hort denn: Die Perlen entſtehen
in Muſcheln, und ſind, wenn ſie in dem Thiere ſeibſt
ſtecken, das die Muſchel bewohnt, ohngefahr das, was

die Krebsaugen in den Krebſen ſind. Ueber den Urſprung
der Muſcheln ſind aber die Herrn Gelehrten noch eben ſo

wenig einig, wie uber den Urſprung der Krebsaugen.
Man hat vorruglich zweyerley Arten von Muſcheln, in
weichen Perlen gefunden werden.

a) Die Perlenmuſchel Von ihr kemmen
die Europaiſchen Perlen, denn ſie lebt in den Fluſſen von
Norwegen, Schweden, Lappland, England, Lieflund, Poh
ten, Bohmen, Schleſien, Sachſen und  von mehrern Ge-
genden Deutſchlands. Die liebt ein reines klares Waſt

ſer mit ſandigem oder thonigem Grunde, beſonders wo

es in Thalern friſch von Bergen herabſturzt. Man fin—
det ſie auch in den Seen der Barbarey. Sie wird 5 bis

6 Zoll breit und 2 1/2 Zoll lang. In der Bauart iſt ſie
der Mahlermuſchel ahnlich, die man bey uns in allen
Teichen und Fluſſen findet, nur ſchwerer und dickſchaalit
ger. Die Schaalen ſind langlich eyrund, nach vorne ver
engert, hinten nach dem Angel oder dem Schloß zu ſehr

dickbauchig. Jn dem Schloß iſt der Hauptzuahn kegelfort

mig. Die außere graue Rinde iſt grob, braunlich oder
ſchwarzlich; inwendig aber liegt das ſchonſte Perlemutter,

welches mit allerhand Farben ſpielt.
Die Perlen, weiche man theils im Thiert ſelbſt, theils

inwendig an der Schale findet, ſind oft ſo ſchon, wie die
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des
Orientaliſchen. Diejenigen, welche inwendig an der Schaat
le ſitzen, haben ihren Urſprung von einer außern Verlezt
zung, die von dem Feinde dieſer Muſcheln vorzuglich von

Pholaden herruhrt. Dieſe bohren ſich in die Schaale
ein, um den Bewohner auszuſaugen; dieſe aber uberzieht
die Oeffnung, ſo bald ſiẽ die Gefahr bemerkt, inwendig
mit einer kalkartigen Materie, die bald erhartet und den

Glanz der inwendigen Schaale erhalt. Die Perlen im

Thiere, die man ſonſt einer Krankheit zuſchrieb, konnen

eben denſelben Urſprung haben. Wenn z. B. Sandkorn
chen in die geoffneten Schaalen kommen, und in das weit

che Fleiſch der Muſcheln eindringen, ſo muß ihr das eben
ſo beſchwerlich ſeyn als ein Stich, ſie umgiebt alſo inſtinkt-
maßig dieſen Korper mit der Perleumaterie. Dieß ſoll

der Kunſtgriff der Perlenfiſcher in Aſien ſeyn, die Muſcheln

zur Erzeugung der Perlen zu zwingen. Sie nehmen nam
lich die Muſcheln aus dem Waſſer, bringen ſie ohne Ver-

letzung zur Oeffnung ihrer Schaalen, legen gewiſſe kuuſti

lich gefertigte Korperchen in ſie hinein und thun ſie als—
dann wieder ins Waſſer. Nach einiger Zeit fiſchen ſie

ſie wieder aus, und finden, daß dieſe Korperchen mit der
ſchonſten Perlenmaterie uberzogen und die beſten Perlen

ſind. Die Chineſer thun eben ſo die untauglichen kleinen

Perlen wieder in die Muſcheln, und laſſen ſie etliche Jahre

darinnen vergroßern. Der Ritter von Linne der große

ſchwediſche Naturforſcher hatte doenfalls ein Geheimniß
entdeckt, Perlen in den Muſcheln hervorzubringen, und

ward von ſeinem Konig dafur in den Adelſtand erheben.

Es



Es iſt aber noch nicht bekannt worben, ſondern wird ſchrifft:

lich in dem Sichwediſchen Archiv aufbewahrt. Vielleicht
daß es ein kunſtliches Anbohren der Schaale iſt; denn
gienge dieß an, ſo würde man nicht nur eine Menge Pert

len erzeugen konnen, ſondern auch nur jalche erzeugen kont

nen, welche volig rund und wohigeſtaltet waren, welches

gewohnlich der Fall nicht iſt, da die Feinde der Muſcheln
nicht lauter grade, ſondern auch ſchiefe Locher vohren. Jn
Deutſchland findet man vorzuglich in der Eiſter Perlen

von anſehnlicher Große und Schonheit. Jn Norwegen
ſteht der Perlenfang, der von Johannis angetrieben wird,
unter koniglicher Aufſicht, und gehort als ein Regale der

Konigin von Danemark zul.
Die andere Art der Muſcheln, in welchen die beſten

und mehreſten Perlen gefunden werden, iſt:

2) Die Perlienmuttermuſchel WVon dieſer
bekommit man auch das ſogenannete Perlenmutter, wori

aus z. B. Meſſerſtiele, Doſen und dergleichen Dinge
gemacht werden. Sie befinden ſich im Indiſchen und
Amerikaniſchen Ocean, und zwar in gewiſſen Gegenden

in gtoßer Menge. Solche Platze neunt man Perlen

banke. Die Schaale iſt faſt rund, platt, dick, vorn
in die Queere und durch mehrere Haute rauh, die am
Rande in lange Zahnchen ausgehen. Am Augel iſt ein

großes breites Ohr. Die Schalen werden vis 8 Zoll

lang und noch breiter.
Dieſe Muſcheln konnen nur mit außerſter Lebensger

fahr aus der Tiefe des Meeres herauf gebracht werden.

Dief
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c 177Dieß Geſchafft heißt die Perlenfiſcherey und wird durch
Taucher verrichtet, die entweder in einem bloßen Korbte

odet in einer ſogenannten Taucherglocke ins Waſſer hint
ab gelaſſen werden. Dieſe Leute muſſen in ihrer zartet

ſten Kindheit'ans Tauchen gewohnt werden, ehe das eys—

formige Loch in der Scheidewand des Herzens vollig verz
wachſt. Einige Zeit vorher, ehe die Fiſcherey ihren An

fang nimmt, halten ſie eine beſondere Diat und beſtreü

chen den Leib oft mit Oehl. Weunn alsdann dieß Ges
ſchaffte ſeinen Anfang nehmen dari, begeben ſie ſich bey

einer Perlenbank, entbloßen ſich vollig, verſtopfen die

Ohren mit Baumwolle, die mit Oehl getrankt iſt, klim
men ſich die Naſe mit einem geſpaltenen Horn zu, und
binden ein ſchwammahnliches Gewachs vor dem Mund,

welches ihnen einige Zeit Luft verſchäfft, ohne daß das

Waſſer durchdringt. Hierauf laſſen ſie ſich an einem
Strick gebunden mit einem Sack umgurtet und einem
Meſſer in der Hand hinab ins Meer, brechen in aller

Eil die Muſchein von den Felſen ab, ſtecken ſie in den
Sack, und geben ein Zeichen, damit ſie von denen die

oben im Kahnie ſitzen, wioder: hrrauf gezogen werden.

So wechſelt ein Taucher mit dem andern bis auf den
Abend ab. Sie konnen aber dieß Geſchaffte nicht lange
Jahre treibenz denn entweder ertrinken ſie, oder wer—
den von Seeungeheuern verſchlungen, oder bekommen

Blutſpeyen, wovon ſie bald ſterben.

Man vergrabt hierauf die Muſcheln in Sand, laßt
die Thiere darin verfaulen und die Schaalen ſich offnen.

Bechſt. Geſp. iſts. Bdch. ats. Quart. M Als—



Alsdann nimmt man die Muſcheln heraus, reinigt ſie von

feinen Sand und ſortirt ſie nach ihrer verſchiedenen Gute,

wobey man auf die Große, Geſtalt und den Glanz ſieht.
Die Taucher ſehen es den Muſcheln auch von auken an,
vb ſie brauchbare Perlen enthalten oderznicht, und wern

fen diejenigen, die ſie nicht dafur erkennen, ſogleich wie—

der ins Waſſer, damit dieſer Schatz nicht verlohren geht.
Dieß iſt denn ein kurzer Jnhalt von den Muſchein,

in welchen Perlen ſich befinden, von den Perlen ſelbſt und

von ihrer Fiſcherey. Nun will ich Euch. aber noch vor.
leſen, wie es in verſchiedenen Landern, beſonders in

Aſien und Amerika bey der Perlenfiſcheren: hergeht,
und zivar wie ich es in den Reiſebeſchreibungen uber je-

ne Lander gefunden habe. Jch habe auch deshalb ein
Paar Landcharten hier mitgebracht, damit wir die Lander

auſſuchen konnen, von welchen hier die Rede iſt.

Jn Perſiſchen Meerbuſen und bey der Jnſel Bahaz
ren fiſchet man zweymal.im Jahre die Perlen; das ert
ſtemal im Marz. und April, das letztemal aber im Aut

guſt und September.  Der Verkauf nimmt im Junius
Hſeinen Anfang, und dauert bis zu Ende des Decembersn

Die Fiſcherey wird. folgendermaſen angeſtellt. Des
Morgens ſfruh ſegeln eine Menge Barken auf funſ Mei
len ins Meer; denn man muß zum Perlenfange wenige

ſtens vier und hochſtens zwolf Klaftern tief Waſſer haben.
Nachmittags kommen die Barken zuruck. Auſ jeder be.

findet ſich ein Taucher, welcher eine beſondere Tracht
hat. Denn wenn er ins Waſſer geht, ſo hat er am gro

ßen



ßen Zahen einen Stein von ſechs Pfunden, und unter
dem Arme wird ihm ein Stein durchgezogen, der an der

Barke feſt gemacht iſt.

Der Stein ziehet ihn, vermoge ſeiner Schwere, ſehr
geſchwind unter das Waſſer. Sobald er zu Boden kommt,

macht er ihn los, und man ziehet ihn alsdann mit einem
daran befeſtigten Stricke wieder in die Hohe. Alles dien

ſes geſchiehtaan wenig Augenblicken. Der Taucher fullt
in dieſer Geſchwindigkeit ein Netz, das wie ein Sack

gemacht iſt, mit Auſtern an. Dieſes Netz iſt oben mit
einem eiſernen Ninge verſehen, damit es nicht zufammen

fallt, ſondern beſtandig offen dleibt. Sobald als der
Taucher den Athem nicht langer zuruck halten kann, zieht
er an dem Stricke unter dem Arme, da man ihn denn

im Augenblicke zuruck in die Hohe ziehet. Dieſe gefahr—

liche Operation wird binnen zehn Stunden ſehr oft wie—

derholt. Die Auſtern bleiben in dem Sacke liegen und
werden hernach auch mit einem daran befeſtigten Stricke

heraufgezogen. Welche Muhe und wie viel Lebensgefahr
keſtet es nicht dieſen armen Leuten, uns eine Sache aus

dem Meere zu holen, die wir allenfalls ganzlich entbeh—

ren konnten!
Einige Taucher nehmen Oehl in den Mund, um es

drſto langer unter dem Waſſer aushalten zu konnen, und
um ſich den Grund des Meeres dadurch heller zu machen,

wenn ſie dann und wann einen Tropfen davon fallen laſi
ſen. Den Nachmittag wird der Sack mit Auſtern herauf

grzogen, und die Barken ſegeln aledann mit einem gun-
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ſtigen Winde vom Meexe zurück ans Land. Man nimmt
ſich nicht die Muhe die Auſtern aufzumachen, weil ſie ſich

von ſelbſt ofnen, wenn ſie verderben, und niemand
ſpeiſet das Fleiſch wegen ſeines ubeln Geſchmacks. Die

Armen verkaufen die Perlen ſogleich um einen ſchlechten

Preis; hingegen die Perlenjuden heben ſie auf, bis die

Zeit des Perlenfanges vorbeh iſt. Hernach verkaufen ſie
dieſelben an die Banianen und Mohren, die ſie nach ih

rer Gute ausleſen. Hierzu bedienen ſie ſich kupferner
Siebe, womit ſie die recht runden von den eckigen, die
weißeſten von den fleckigen, oder den truben, und die
großen von den kleinen abſondern. Nachher durchboht

ren fie die Araber mit einer ſolchen Geſchicklichkeit, daß
man in den allerkleinſten das Loch kaum mit den Augen

unterſcheiden kann. Endlich werden ſie nach dem Gewich—

te, im Perſiſchen nach dem Abas, und im Mogulſchen
nach dem Rati verkauſt. Die ganze Fiſcherey kann in
einem Jahre wohl 11000oooo Thaler eintragen.

Die Alten glaubten, daß ſich die Perlen in der Mu—
ſchel vom Thaue des Himmels erzeugten, und daß jede
Auſter nur eine einzige in ſich enthielte. Allein es iſt

weder das eine, noch das andere wahr. Die Aujfſtern

liegen ofters zehn Klaftern tief unrer dem Waſſer unbe—
weglich. Wie konnte alſo wohl der Thau bis zu ihnen

dringen? Ja, da der Thau, wie man nach der Zeit ein

geſehen hat, nur ein Schweiß der Pflanzen iſt, wo ſoll—
te er dieſe Eigenſchaft herbekommen, ſich in Perlen zu

verwandeln? Aber ſo gieng es im Alterthume mit allen

den



e 181den Sachen, die voin Himmel fielen. Die leichten Jrr—
wiſche waren Saerne; die Thautropfen waren Perlen.
Doch ſeitdem dieſe Sachen angefangen haben, von der

Erde in die Hoht: zu ſteigen, ſo ſind ſie Echmutz und
Schmeiß geworden. Was das betrifft, daß ſich in jeder

Auſter nur.eine Perle aufhalten ſollte, ſo hat es die Ert
fahrung langſt widerlegt. Man findet zuweilen in einer
7 bis 8 Perlen. Sie erzeugen ſich auf eben die Art, wie

die Eyer im Leibe der Huhner. Das großeſte befindet
ſich allemal zunachſt an der Mundung, und die ubrigen
liegen tiefer hinein, damit ſie erſt auswachſen konnen.

Eben ſo iſt auch die großte Perle die erſte; die andern

ſind kleiner, und die noch unvollkommenen bleiben am
Grunde der Mufſchel liegen, bis ſie die Natur zu ihter

Vollkommenheit gebracht hat. Jnzwiſchen haben nicht
alle Auſtern Perlen, ſondernn in vielen finden ſich gar keine.

Er giebt vieler Orten in der Welt Perlen; allein die

ſchatzbarſten, die das ſchonſte Waſſer und die großte Durch

ſichtigkeit haben, werden bey der Jnſel Baharen, und

an der Kuſte vvon Catifa im glucklichen Arabien gefiſcht,
als unter denen ſich die wenigſten gelben und eckigen be—

filnden. Dieſt gelbe Farbe ruhrt davon her, daß die
Kaufleute zuweilen vierzehn und mehrere Tage warten,

ehe ſich die Auſiern ſelbſt eroffnen. Weil ſie nun alsdann
ſchon ganz verfault ſind, ſo ſtecken ſie die Pfrlen zugleich

an, daß ſie davon gelb anlaufen. Dieſes iſt auch die Ur-
ſache, warum es beſſer ware, die Auſtern bald mit Ge—

walt zu offnen, als ſie erſt ſterben zu laſſen; denn ob man
gleich dieſes darüm unterlaßt, damit man die Perlen nicht
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verletze, ſo konnte doch einige Behutſamkeiz dieſe Schwie;

rigkeit, wie bey andern Nationen, leicht heben.
Es giebt auch japonneſiſche Perlen; allein, die Ja

ponneſer ſo wohl, als auch die Chineſer, machen ſich nicht

ſo viel, als wir, aus dieſen Steinen, und ihr Perlenfang
wird daher ſo ſehr vernachlaßtget, daß man ſich nicht eint

wal die Muhe nimmt, die Sandbanke aufzuſuchen, wo
ſie am haufigſten angetroffen werden. Ganz dicht an den

Philippiniſchen Jnſe in, ja ſogar bey den Mundungen
der Fluſſe trifft man treffliche weiße Perlen an. Die
Perlenmutter davon ſind viel ſchoner, als an andern Ort
ten; allein die Einwohner des Landes laſſen ſie unbenutzt

liegen..
An der Kuſte von Californien werden die Perlen in

erſtaunlicher Menge gefiſcht; beſonders von Capo St

Lucar an, bis an das weiße Vorgebirge, welches die Jnt
dier Alzates nennen. Dieſe Jndier, die uns ſo ſcho
ne Perlen ſenden konnten, gehen mutternackend und irren
umher, wie das Vieh;: ſie bauen und ſaen auch das Feld

nicht, und leben allein von Wurzeln und Fruchten des
Landes, und von, dem Wildprete, das ihnen zu Theil
wird. Jhre Auſtern laſſen ſie uber dem Feuer aufgehen,

und ſpeiſen das Fleiſch derſelben, wodurch die Perlen alt

le ihre Schonheit verlieren.
NAuch die Spanier ſiſchen, vom Vorgebirge Corien—

tes, bis Acapulco, Perlen. Allein, ſie ſind großtentheils
von unreiner Bleyfarbe und ungleich: daher ſie bey dem

Europaiiſchen Frauenzimmer wenig Beyfall finden wurden.
Die Mexyicanerinnen hingegen, die ſie am Halſe, in den

Oh-·
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Ohren, und an den Armen tragen, machen ſich wenig
aus der weiſſen Farbe, wenn ſie ihnen nur wenig koſten,

und ihre Hals.und Armbunder ſein ſchwer ſind.
Die Kuſten von Peru und Panama geben große Per

den;: ullein ſie haben nicht das Waſſer der orientaliſchen,

und. ſind dabey breit, ſchwarzlich und bleyfarbig, weil ſie

auf einem .ſehr ſchlechten Boden, und zuweilen nur eine

vder. zwo Klaftern tief im.Waſſer erzeuget werden.
Wan hat  auch ehedem bey der Margaretheninſel ſchoö

ne große und weiſſe Perlen gefunden; allein itzo ſind diet

ſe rar, ja, der Fang derſelben hat gänzlich aufgehoret.
Die Jnſel St. Martha und andere geben auch Perlen,

die. aber von keinem beſondern  Werthe ſind.

—eedDde
uu.

Dreyv und zwanzigſtes Geſpräch.

Fortſetzung von den Perlen und der Perlenfiſcherey.

Im December).
ue tt.

Dir. vorigen Perſonen.

ĩ J .4
Schulm. Mun wollen wir ſehen, wie in Amerika

der Perlenfang getrieben wird.
Zu dem Meerbuſen bey Panama (ſhier liegt er auf
der Charte) liegen 48 Jnſeln, auf denen der Perlenfang
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184 eabgewartet wird. Die Perlen ſind ſehr gemein; denn faſt
alle wohlhabende Perſonen halten eine Anzahl Schwar

ze zu dieſer Fiſcherey. Wir wollen ſehen, wie ſie die
Gache anfangen.

Die Eigenthumer der Schwarzen erwahlen aus ihren

Sktiaven zu dieſer Fiſcherey diejenigen, ſo am geſchicktet

ſten dazu ſind. Um ſich unter das Waſſer zu begeben.
dazu gehoren. vornerhmlich die Eigenſchaften, daß man gut

ſchwimmen, und den Athem lange an .ſich halten kann.
Wenn hierzu eine gewiſſe Anzahl iſt auserſehen worden,
ſo ſendet man ſie.auf vorhin gedachie Inſeln, wo ſie ihre
Puncherien, ader Wohnungen und eigene Parken zu dien
ſer Fiſcherey haben. Daſelbſt werden ſie ſchaarweiſe, zu

18 bis 20 und mehreren, auf die Barken vertheilet, nacht
dem es das Fahrzeug zulaſſen will, und eine jede ſolche

Schaar bekommt ihren Corporal. Sie ſchiffen auf die
Jenigen Hohen, wonſie wiſſen, daß Perlen gefunden wer.
ben, und wo nicht uber zehn, zwolf bis funfzehn Klaftern

tief Waſſer iſt. Wenn ſie hier angekommen ſind, ſolet
gen ſie ſich vor Auker, befeſtigen ſich ein Geil mitten um

den Leib, das mit dem andern Ende an dem Orte, der

dem Fiſcher zugehort, an der Barke feſt gemacht wird,
und fahren mit einem kleinen Gewichte, das ſie zu ſich
nehmen, deſto geſchwinder hinunter in die Tiefe. Sot

bald ſie Grund fuhlen, reiſſen ſie eine Auſter los, die

ſie unter dem linken Arm nehmen, eine andere, die ſie
in der linken, und eino dritte, die ſle in der rechten Hand

halten. Mit dieſen dreyen oder auch mit noch einer viern

ten
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ten Perlenauſter, die ſie zuwellen in den Mund nehmen,

eilen ſie wieder zuruck, um Luft zu ſchöpfen, und ſchutten

die gemachte Beute in einen Sack. Sobald ſie ſich ein

wenig erholt haben, tauchen ſie von neuem unter, und
ſahren ſo immer fort, bis ſie ihr volliges Theil haben oder

vis ſie mude ſind. Jeder Taucher muß eine gewiße An—
Jahl Perlen fur ſeinen Herrn ſchaffen. Die Taxe iſt unt
ter Herren, die Sklaven beſitzen, allgemein und durcht
gangig gleich. Sbbatd die Mohren ihre vorgeſchrievene

Zahl Perten haben, horen ſie auf unter zu tauchen, und

fangen an die gefiſchten Auſtern zu eroffnen. Sie neht
men die Perlen heraus und liefern ſie dem Aufſeher.
Wenn ſich nun gleich kleine und ſchlechte darunter befin—

den, ſo werden ſie doch mitgezahlt; und wenn der Mohr
in den Auſtern, die er ber ſeine Anzahl bekommen hat,

die großten und ſce znſten Perlen findet, ſo ſind ſie doch
ſein und er iſt nicht einmal gezwungen, ſie ſeinem Herrn

zu verkaufen. Nichts deſtoweniger kann man doch leicht
erachten, daß ſie der Herr mehrentheils um einen ſehr

billigen Preis von ſeinem Sklaven erhandeln kann.

Jnzwiſchen kriegen die armen Mohren nicht alle Tat
ge ihre volle Anzahl heraus. Zuweilen ergreifen ſie Au—
ſtern, worin die Perle noch uicht hart iſt;: andere, worin

ſich gar keine befindet, und andere, in denen die Auſter

geſtorben iſt. Jn allen dieſen Fallen werden dergleichen
mangelhafte Stucke nicht mitgerechnet, und ſie muſſen

an ihrer Stelle andere Perlen ſchaffen, Perlen de Reei—
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186 cbo, welches eben ſo viel heißt, als ſolche, die man brau—

chen kann, oder die werth ſind, angenommen zu werden«

Außer der Muhe und Arbeit, die dieſe elenden Taus
cher bey dieſem Fange auszuſtehen haben, indem die Schaau
len ſo feſt an den Felſen ſitzen, daß ſie kaum losgebrochen

werden konnen, haben ſie auch noch von gewiſſen großen
Fiſchen Lebensgefahr auszuſtehen, die fich haufig auf die
ſen Hohen aufhalten, und die Herrn Schwarzen, die ſie
auf dem Grunde des Meeres antreffen, entweder auffreſs

ſen, oder ſich ein wenig auf ihnen ausruhen, daß ſie zert

knirſcht, u. von ihrer entſetzlichen Schwere erſtickt werden.

Kein Fiſch iſt aber den armen. Sklayen gefahrlicher
als der Hayfiſch welcher auch der Menſchenfrieeſe
Jer, Hundshay, Seewolf und Meerwolf heißt:
Dieſfr frißt vlel lieber einen Schwarzen als einen Weißen,

und es ſcheint, als wollten dieſe Teiere die koſtbaren
Schatze.ihres Elements gegen diejenigen Menſchen ſchuzt
zen, die ſie ihnen wegrauben wollten; denn ob es gleich

langs der Kuſte hin eine Menge ſolcher ungeheuern
Fiſche giebt, und man ſie uberall zu furchten hat, ſo fint

den ſie ſich doch am haufigſten, wo die Perlenmuſcheln

ſich aufhalten. JJth muß doch den Fiſch etwas naher beſchreiben. Er

iſt von ungeheurer Große, wird 20 bis zo Fuß lang, 9

bis 10 Fuß im Umfange und 1o bis rzooe Pfund ſchwer.

Ein erwachſener Menſch kriecht.bequem durch ſeinen Ra

chen durch, und man hat ſchon in dem Magen eines funf

zehn
v) Squalus Circharias. Lin.



zehnfußigen zwey Thunfiſche und einen Mann mit ſeiner

Kleiduug und in einem andern ein ganzes Pferd gefuns

den. Hert Prof. Muller erzahlt auch im dritten Ban—

de ſeiiies Linneiſchen Naturſyſtems S. 268 eine merk
jvnlvige Geſthichte von einem ſolchen Fiſche, den er ſelbſt

geſehen. Jm Jahr 1758 fiel namlich auf dem Mittel—
Undiſchen Meere ein Matroſe auf einer Fregatte bey

ſturmiſchen Wetter uber Bord. Sogleich war dieſer Fiſch

da, der:den ſchwimmenden und ſchreyenden Matroſen ſo—

bald in ſeinen Ruchen nahm, ſo daß dieſer verſchwand,
und dit in der Schaluppe herbeyeilenden Kammeraden

ihnr nicht helfen konnten. Der zuſehende Capitan hatte

icnſo viel Gegenwart des Geiſtes, daß er ſogleich ein auf

dem Verdecke ſtehendes Geſchutz auf den Fiſch richten und

abbrennen liß, welches auch ſo glucklich traf, daß der

ſelbe den Matroſen  ſogleich wieder von ſich gab, wel—

cher daunn in die Schaluppe wenig verletzt aufgefiſcht
wurde. Der Hundshay aber wurde durch Harpunen
uinð Stricke vollends uberwaltigt, an die Fregatte get
ſchleppt, aufgehangt und getrocknet.

Die Daniſchen Mißionarien erzahlen von ſei—
ner Menſchenfreſſerey folgendes Beyſpiel. Ein Schiff

junge ſchwamm im Meere, ſich zu baden, es ergriff ihn

aber ein Hayfiſch, und biß. ihm eia Stuck Fleiſch aus

den Lenden. Er ſchrie um Hulfe. Als man ihn aber

her,;
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herausziehen wollte, kriegt ihn der Fiſch.noch einmal, und

beißt ihm beyde Fuße bis an die Knien ab, daß er gleich,
als er ins Schiff gebracht worden war, ſtarb. Man hat

mehr ſolche Hiſtorien von ihm. Es iſt aller Wahrſchein
üchkeit nach der Fiſch, welcher den Propheten Jon atz
verſchlungen hat, denn er iſt im Mittlandiſchen Meere,
wo ſich dieſe Begebenheit zugetragen haben ſoll, ſehr hau

fig, und der eigentliche Gronlandiſche Wallfiſch hat eine

viel zu enge Kehle, als daz er einen Propheten hin und

her marſchiren laſſen konnte. Dieß Thier hat einen flat
chen Rucken, und in ſeinem  Rachen ſtehen ſechs Reihen
treyeckiger Zahne, die ſagenformig gezackt ſind, in jeder

Reihe ohngefehr 30; ſie ſind 1ſ2 Zoll hoch, daher man
ſich leicht vorſtellen kann, wie ſcharf das Thier beißen muß;

die hinterſten ſind beweglich und konnen nach Gefaüen,

nach dem Schlunde zu niedergelegt und wieder aufge

richtet werden. Die Haut iſt gekornt, weißgrau, oder
auch dunkelgrau. Es giebt einen kleinen  Fiſch von der
Große eines Heringes, den man Piloten nennt“), die
ſer ſoll vor ihn herziehen und ihn den Weg zeigen. daher

er auch der Wegweiſer heißt; dieſen laßt aber der Hay-
fiſch nicht nur ohne zu beleidigen grhen, ſondern laßt ihn

ſo gar in ſeinen Rachen ſchwimmen, ohne ihn zu beſcha

bigen. Wenn man dieß Ungeheuer fangen will, ſo laßt
man einen ſtarken fingersdicken Hacken an einer Kette,

mit einem guten Siuck Fleiſch an einem ſtarken Stricke,

ins Meer hinaus, da er denn bald anbeißt. Er iſt da

bey
v) Geſteroſtris Ductor. Lin.



189

bey ſo begierig, daß wenn ein Hacken abreißt oder bricht,
er gleich wieder an einen andern anbeißt, auch nicht leicht
wieder weggehet, wenn er einmal bey einem Schiffe iſt.

Wenn er ſich nun ſo angehaket hat, ſo haben zwey bie
drey Leute zu thunihn ins Schiff zu bringen. Jn dem
Schwanze hat er ſeine Kraft, und kann einem damit ein

Bein entzwey ſchlagen. Man geher daher, ſobald er im

Schiffe iſt, mit Aexten und Meſſern auf ihn los, um den
Schwanz abzuhauen. Er macht oft ſo gewaltige Sprun—

ge, daß man ſich ſeiner mit Lebensgefahr nahren muß,
und ſpeyt wohl fur Wuth die Eingeweide mit dem Haas

kenweg.
Wie ſchlimm die armen Perlenfiſcher dran ſind, wenn

ſie einen ſolchen Gaſt zum Nachbar im Meere haben,

kann man leicht denken. Doch um ſich gegen ihn und
alle Raubfiſche zu veriheidigen, ſo bewaffnet ſich jeder

Taucher mit einem recht ſpitzigen und ſcharfen Meſſer.
Sobald er nun ſeinen Feind gewahr wird, ſo ſtoßt er ihn

vaon der Seite, wo ihm das Thier nichts ſchaden kann,
ſein Meſſer in den Leib. Sobald ſich der Fiſch verwun

det fuhlt, nimmt er die Flucht, und laßt den Schwarzen
in Ruhe. Der Corporal unter den Mohren, der uber

die andern Sklaven die Auſſicht hat, beobachtet von oben
aus der Barke dieſe Thiere, und giebt dem Taucher vet—

mittelſt des Seils, das er um den Leib hat, ein Zeichen,
ſobald er ein ſolches Thier in der Nahe wahrnimmt. So—
bald dieſes die Taucher fuhlen, ſo wiſſen ſie, daß ſie ſich

in acht zu nehmen haben, imd ofters ſpringt der Aufſeher

levſt
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ſelbſt mit einem ſolchen Meſſer ins Waſſer, um dem Taut
cher in der Gefahr zu Hulfe zu kommen. Aller dieſer
Vorſichtigkeiten ungeachtet geſchiehrt'es doch oft genug,

daß die Perlenfiſcher ihren Tod und ihr Begrabniß in
dem Magen dieſer Fiſche finden, oder doch wenigſtens
mit Verluſt eines Armes oder Beines wieder zuruck kom

men. Man hat ſich bemuhet, Mittel und Maſchinen
zu erfinden, dieſe Thiere abzuhalten; allein, es iſt bisher

noch nichts erfunden worden, daß die Probe gehalten

hitte.
Die Perlen, welche man auf dieſen Hohen fiſcht, ſind

gemeiniglich von ſehr ſchoner Farbe, und einige derſelben

ſind ihrer Große und Geſtalt wegen beruhmt geweſen.

Man bringt auch einige nach Europa. Doch die meiſten
werden nach Lima verſendet, wo die Perlen ungemein bet

liebt ſind, von wannen ſie in alle inlandiſche Provinzen

von Peru verfuhrt werden.“

Das ware es denn, was ich jetzt Merkwurdiges von
den Perlen und ihrer Fiſcherey wußte, und euch mitthei

len konnte.

 W. Jch danke im Namen aller, Hr. Schulmeiſter.
Es horte ſich ja gar vortrefflich zu. Jch mochte doch

wiſſen, wenn man den Weibsperſonen die zu ihtem
Schmuck Perlen tragen, ſagte, daß die armen Perlen—

fiſcher ſo viel Gefahr auszuſtehen hatten, ob ſie nicht auf

dem Schmuck Verjzicht thaten?

Schulm.
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Scchulm. Manche wohl. Die meiſten aber gewiß
nur acht Tage. GSo was vergißt ſich gar bald wieder,

und ſo ein Hals voll Perlen ſteht doch gar zu ſchon.
W. Wenn er weiß iſt der Hals, aber an den ſchwars

zen ſehen ſie auch ntcht ſchon.

Schulm. Die Leute denken auch, dap muß eine reit

che Frau ſeyn, die den Hals voll Perlen hat. Und das
iſt doch wohl ein Paar Negern verth, fur ſchon und

reich gehalten zu werden.

Vier und zwanzigſtes Geſprach.

Vom vorkelfleiſch.
(Im December).

Wirth und Bote.
o

V. (Die Magd tragt eben das Eſſen auf) Und wenn

er mich auch heute nicht zu Tiſche bittet, Hr. Gevatter,
ſo ſetz ich mich doch mit bey. Bockelfleiſch, Kartoffeln
und GSellerie das iſt eins meiner Leibgerichte.

W. Er ware ohnehin gebeten worden, Hr. Gevat
ter, und wir haben wirklich mit dem Anrichten gewar-

tet, bis ich ihn von weiten uber die Wieſe kommen ſah.
Jch weiß noch von Alters her, daß Kartoffeln zu ſeinen

Lieb,
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Liebungsſpeiſen gehoren. ob aber auch? das Bockelfteiſch

nach ſeinem Geſchmacke ſeyn wird, das wird ſeine Zum
ge lehren.

B. Ey bey ihm ißt man ja immer gut, und das
Vockelfleiſch hat ja ein vortreffliches. Anſehen. Es iſt ja

ſo ſchon toth und durchwachſen.
W. Mir weauigſtens ſchmeckt es gut, und der Slier,

wovon es iſt, ließ ſich auch recht gut maſten. Es iſt
jung und zartes Fleiſch. Wir wollen, wenus gefallig,

iſt, ein wenig beten, ſonſt wird es kalt: Segne uns.
liebreich Gott, die Gaben, weilche du uns beſcheeret haſt,
und laß uns bey dem Genuß derſelben im Vertrauen

gegen dich geſtarket werden. Amen. Geſegnete Mahl

zeit, Herr Gevatter!
B. Gleichſalls geſegnete Mahlzeit, Hr. Gevatter.

(Sie ſetzen ſich und eſſen.)
W. Jch wollte, daß unſer Hr. Schulmeiſter auch

da ware und aße ein Paar Biſſen mit: denn er ſpricht
immer: Er hat ſein Bockelfleiſch nicht aus den Buchern

machen lernen, aber es hat einen ſo, vorteflichen Gez
ſchmack, uaß tehs nirgends ſo gut. gegeſſen habe.

B. Er hat auch Recht der Herr Schulmeiſter. Daßs

Vockeifleiſch iſt vortrefflich, und die Bruhe giebt dem
Zugemuße einen ſehr angenehmen Geſchmack. Kurz, es

iſt ein vortreffliches Gericht!

Wi Es iſt mir angenehin, daß es ihm ſchmeckt, Hr.
Gevatter, und daß er es ivbt, macht mir auch Freude.
Denn man hort ja doch, wenn man die Wahrheit ſagen
will, das, was man gemacht hat, lirber loben als tadeln.

B.



t 193Beo Wiee bockelt er denn aber ſein Fleiſch ein, daß
es eine ſo ſchone rothe Farbe und einen ſo vortrefflichen
Geſchmack erhult?

W. Es gehort da eben keine große Kunſt darzu, Hr.
Gevatter, und ich denke es machen es alle Leute ſo.

B. Nein, er muß einen ganz eignen Kunſtgriff haben.
W. Vielleicht iſt es das eichene Faßchen. Jch habe

mir neulich ein Faßchen machen laſſeu, auf welches eine
holzerne Schraube paßt, durch welche ich im Stande bin
auf einen aufgelegten Deckel, der aus 2 Theilen beſteht,
nicht nur das Fteiſch im Anfange feſt aufzuſchrauben, ſom

dern auch, wenn ich ein Btuck herausgenommen habe,
wieder feſt zuzuſchrauben, daß es immer gut bleibt.

B. Wie iſt denn dieſe Schraube beſchaffen?
e W. Ohngefahr, wie eine Kaſe- oder Quarkſchraube,

B. Nun weiß ich es ſchon.
 W. Man!lann aber auch ein bloßes eichenes Faß dar
zu nehmen, das man mit Bretern und Steinen belegt,
die das Fleiſch zuſammen drucken. Frehylich paßt dieß
nicht ſo gut, wie der angeſchraubte Deckel aut dyem Schraus
benfaß; allein wenn man die gehorige Aufmerkſamkeit
beobachtet, ſo bleibt auch darin das Fleiſch gut. Denn
wenn ich ein großes Rind ſchlachte, und nichts davon wege

gebe, ſo geht auth Uicht alles in ein Schrod henfaßchen,
und ich muß daher noch ein anderes Faß zu Hulſe nehs
men, allein nian bemerkt kaum einen Unterſchied im Fleiſch.

B. Und nun, wie bockelt er ein?W. Wenn das Faß rein ausgewaſchen iſt, ſo ſchutte

ich etwas Eſſig hinein und ruttete dieſen darin herum, daß
es, auf dem Boden und an den Seiten naß wird. Hier

zauf beſtreue ich die Seiten und den Boden mit Salz,
reibe Salz und Salpeter in das in Dtucken zerhauene
Fleiſch, ſo viel als ſolches annehmen will, lege dieſe—
nigen Stucken, weiche bie wenigſlen Knochen haben,
auf den Boden und packe ſie feſt uber einander, ſtreue
uber jede Schicht etwas Satz und Salpeter und fahre

Bechſt. Geſp. iſts. Bdch. ats Quari. N auf



auf dieſe Art fort, eine Schicht feſt uber die andere zu
packen; zur oberſten Schecht endlich nehme ich die Stucken,
welehe die mehreſten Knochen haben, beſtreue ſte recht dick
mit Salz, lege alsdann die Breter und Steine auf, oder
ſchraube mein Faß feſt zuſammen. Das iſt die ganze Kunſt.

B. So hab ichs vorm Jahr auch gemacht, Hr. Ges
vatter; allein mein Bockelfleiſch ſchmeckt doch nicht ſo gut

als das ſeinige.
W Ee macht gewiß Complimente.
B. Ganz und gar nicht.

KJ. Vielleicht liegt es etwa an der Proportion des
Salzes und des Salpeters.-B. Das kann.ſeyn. Wie viel nimmt er denn von

beyden? JW. Auf einen Centner Fleiſcheſind fuuf Pfund Salz
und zwey Loth Salpeter hinlanglich; denn. ettbas Sal—
peter giebt dem Fleiſch ein ſchones rothes Anſehen; allein

zu viel macht es hart.
Br. Der Pachter in B. hat mir vorigen Herbſt vert

ſichert, daß man den Salpeter auch ganz weglaſſen konn
te, wenn man das Salz in einer Pfanne roſte, doch ſo,
daß es nicht vraun werde. Er ſagte, von dieſem gero—
ſteteniGalze nehme ich dann ſo viel unter das Salz, als
ich ſonſt Satpeter nahm, (alſo wie er meynt. Herr Ge—
vatter, ohngefahr zu 5 Pfund ungeroſtetrm Salz, 2.
Loth. geroſtetes) und das Fleiſch ſieht eben ſchon aus.

W. Jch habe das noch nicht probirt; allein es kan
me auf eine Probe im Kleinen an. An meinen Faſ
ſern habe ich noch unten einen Zapfen, aus welchem ich die

Lake, oder den Bokel auch von Zeit zu Zeit ablaſſen kann.
Jch ſchutte ſie, aber wieder uber das Fleiſch, und habe
den Vortheil, daß es alsdann immer gleichmaßig mit
derſelben durchdrungen iſt. Sollte der Fall fintreten,
daß das Fleiſch, nicht ſo viel Lake giebt, daß die oberſte
Schicht damit bedeckt werden konnte, ſo kann ich auch
eine gute Lake machen.

2 v.
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i B. Wie bdenn dieß?
W. Jw ſiede ein Stuck Fleiſch bey einem hellen Feuer,

ſchaume es fleißig ab, werfe ſo viel Salz hinein, als no
thig iſt, und laſſe es ſo lange ſieden, bis die Bruhe ſo
heli.wie Oehl wird. Um die Probe zu machen, daß die
Lake nicht zu viel und nicht zu wenig geſalzen ſep, ſo neh—
ne ich ein friſches Huhnerey, und werfe es hinein, ſchwimmt
es, ſo iſt ſie gut. Dieſen Vockel ſeihe ich alsdann durtch,
laße ihn kalt werden, und gieße ihn uber das Fleiſch. Man
kann auch das Fleiſch auf dieſe Art ganz einpockein, doch
weiß ich nicht, ob es ſo gut iſt, als mit bloßem Salze und
Galpeter.

B. Solche Proben muß man alle im Kleinen ma—s
chen. Jch habe einmal von einem Wirth in einem gro—
hen Gaſthofe zu G. gehort. daß er kleine Fachen nehme,
das Fleſch, das er einpockeln wollte, mit Salz einreibe,
ohne eine Zwiſchenlage von Salz feſt zuſammenpacke, glst
deinn eine ahnliche Lacke, wie die, welche er mir da her-
gejagt hat, druber gieße, dio Faher zu ſpunden laſſe,
ſolche in ſeinen guten Keller ſetze, und taglich umkehren

»laſſe. So erhielt er ſein Backelfleiſch das, ganze Jahr gut,
und verbrauche alsdarin ein Faßchen nach dem andern.

W. Es laßt ſich horen. Noch einen Hauptumſtand
habe ich aber vergeſſen, der gar wohl in Acht genommen

werden muß, wenn das Bockelfleiſch gut werden ſoil:
Man muß namlich das Fleiſch einpockeln, wenn es kaum
geſchlachtet iſt, wenn die Safte noch friſch, und ſo eben
kalt geworden ſind; denn alsdann ſind die Safte noch
fluſſiger und geben mehr Lacke, als ein Paar Tage nacht
her. Auch iſt. noch wohl zu merken, daß man die Lacke,
wenn ſie etwa zu blutig oder ſonſt unrein geworden iſt,

abzapfen muß. Jch koche ſie dann, laſſe ſie abkuhlen und
gieße ſie durch ein Haartuch wieder uber das Fleiſch.

B. Aneinigen Orten nennen ſie es einboöckein, was
wir einſalzen nennen; wenn man namlich das Fleiſch

N 2 nach
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nach dem Schlachten mit Salz beſtreut und in eine Wan
ne leat, um es hernach zu rauchern.

W. Hier kommt es vorzuglich auf die Zeit an, wie
lange es in dem Dalzwaſſer liegen bleiben muß. Das
Schweinfleiſch laſſe ich vier Wochen liegen, und alsdenn
hange ich es in den Rauch, das Rindfleiſch 3 bis 4 Wo—
chen, das Schopſenfleiſch 14 Tage und das Ganſeſfteiſch
9 bis i0 Tage.B. Auf dem Thuringerwalde bockeit man da, wo es
noch viel Wild giebt, welches aber jahrlich mehr abnimmt,
ſo daß mon zuletzt wohl noch die Hirſche zur Schau herum

fuhren wird, wie die Baren, damit die Leute nur von
Zeit zu Zeit einen zu ſehrn brekommen. am Thuringer—
wald ſage ich, bockelt man auch das Wildpvet: wie
das Rindfleiſch ein. Jch kann ihm nicht ſagen, was das
fur ein herrliches Eſſen iſt, verſteht ſich wenn das Wild
pret jung, u. beſonders mit Feiſt hubſch durchwachſen iſt.

W. Ach das laßt ſich leicht deuken: denn ſoich Fleiſch
iſt all kruftiger, weil das Wild die Nahrungsſafte mehr
ausarbeitet als die Hauäthtere, auch ſeiner Natur anger
meſſeneres und beſſeres Futter aufſucht. Es muß daher
tuuch viel geſunder ſeyn.

B. Das hat ſeine Richtigkeit. Hat er denn auch
von der Erfindung des Englanders, ich glaube er hieß
Hales, agehort, um das eingeſalzene Fleiſch auf den

Echiffen, ſo lange als moglich ftiſch zu erhalten?
W.. Nein, davon weiß ich nichts.

Vermittelſt einer beſondern Rohre wird die Bok
kellacke in die Blut und Pulsadern des geſchlachteten
Thieres eingeſpritzt, und. ſo wird das ganze Thier auf
rinmal und zwar durch und durch, eingeſalzen.

W. Da mocht ich doch einmal zuſehen.
B. Ob man es viel nachmacht, das iſt eine anderf

Frage.
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